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  WILHELM HEYNE VERLAG, MÜNCHEN


  



  Mit diesem Buch möchte ich meinen längst fälligen Dank an Frederick H. Robinson zum Ausdruck bringen, aus vielen, vielen, vielen Gründen, aber nicht zuletzt deshalb, weil ER der Meisterharfner ist.
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  Personenverzeichniss


  IN DER GILDEHALLE DER HARFNER


  Robinton – Meisterharfner; Bronze-Echse Zair


  Meister:


  Jerint – Instrumentenbauer Domick – Komposition Shonagar – Stimmausbildung Arnor – Archivar Oldive – Heiler Olodkey – Trommel-Rhythmen


  Gesellen des Meisterharfners:


  Sebell: Gold-Echse Kimi Talmor Menolly: neun Feuer-Echsen Prinzeßchen (golden) Rocky (Bronze) Tau


  cher (Bronze) Faulpelz (braun) Spiegel (braun) Brownie (braun) Onkelchen (blau) Tantchen Eins (grün) Tantchen Zwei (grün)


  Trommler-Gesellen:


  Dirzan Rokayas


  Trommler-Lehrlinge:


  Piemur Clell Lehrlinge:


  Ranly Timiny Brolly Bonz Tilgin


  Silvina – Wirtschafterin Abuna – Köchin Camo – schwachsinniger Küchenhelfer Banak – Herdenaufseher


  IM BENDEN-WEYR


  F’lar – Weyrführer Lessa – Weyrherrin Felessan – Sohn von F’lar und Lessa T’gellan – Bronzereiter F’nor – Brauner Reiter; Gold-Echse Grall Brekke – Königinreiterin; Bronze-Echse Berd Manora – Wirtschafterin Mirrim – Pflegetochter von Brekke; drei Feuer-Echsen Oharan – Harfner


  IM SÜD-WEYR


  T’kul – Weyrführer Mardra – Weyrherrin T’ron – Drachenreiter


  GILDEMEISTER


  Herdenmeister Briaret Bergwerksmeister Nicat


  AUF BURG FORT


  Baron Groghe; Gold-Echse Merga


  N’ton – Weyrführer des Fort-Weyrs; Feuer-Echse Tris


  AUF BURG NABOL


  Baron Meron Candler – Harfner Berdine – Heiler-Geselle Deckter – Großneffe von Meron Hittet – Blutsverwandter von Meron Kaijan – Bergwerksmeister Besel – Küchenhelfer


  AUF BURG IGEN


  Baron Laudey Bantur – Harfner Deece – Harfnergeselle


  IN DER BURG DES SÜDENS


  Baron Toric Saneter – Harfner Sharra – Torics Schwester


  I



  Piemur erwachte durch das dumpfe Rumbumbum der großen Trommeln, die eine Botschaft aus dem Osten beantworteten. Obwohl er nun seit fünf Planetendrehungen in der Gildehalle der Harfner lebte, ging ihm das laute Dröhnen immer noch bis ins Mark.


  Vielleicht, dachte er und drehte sich verschlafen um, wäre es etwas anderes, wenn die Trommeln jeden Morgen oder stets im gleichen Rhythmus ertönen würden. Aber er bezweifelte es. Er war nun mal ein leichter Schläfer, eine Eigenschaft, die er früh entwickelt hatte, als er die Herden bewachte und nachts auf die leiseste Unruhe der Renner achten mußte.


  Sein Talent hatte ihm in der Harfner-Halle schon oft geholfen; die übrigen Lehrlinge im Schlafsaal konnten sich kaum zu einem nächtlichen Schabernack oder Racheakt anschleichen, ohne daß er es merkte.


  Er bekam auch mit, daß oft mitten in der Nacht heimliche Boten den Meisterharfner aufsuchten oder Robinton selbst die Gildehalle verließ; denn der Harfner war sicher einer der wichtigsten Männer von ganz Pern, beinahe so einflußreich wie F’lar und Lessa, die Weyrführer von Benden.


  Und in warmen Sommernächten hörte er faszinierend ehrliche Ansichten, wenn die Fensterläden des Großen Saales weit offen standen und die Gesellen und Meister glaubten, daß die Lehrlinge längst schliefen. Aber wer so klein und schmächtig war wie er, mußte eben seine eigenen Mittel und Wege finden, sich gegen die Stärkeren durchzusetzen, und Lauschen gehörte dazu.


  Während er in der grauen Morgendämmerung noch einmal einzuschlafen versuchte, hallte die Trommel in seinen Gedanken wider. Die Botschaft stammte vom Harfner der Burg Ista: Er hatte den Kenn-Rhythmus entziffert. Die Botschaft selbst verstand er nur in Bruchstücken – irgend etwas mit einem Schiff. Vielleicht sollte er doch den Nachrichten-Kode erlernen, auch wenn die Botschaften immer spärlicher kamen, seit so viele Leute, die kleinen Feuer-Echsen besaßen, sie in ganz Pern umherschickten.


  Das brachte ihn auf sein Lieblingsthema: Wie konnte er an ein Echsen-Ei herankommen?


  Menolly hatte ihm zwar eines von Prinzeßchens erstem Gelege versprochen, und Piemur fand das nett von ihr, aber er blieb skeptisch. Vermutlich durfte Menolly über die Eier ihrer Königin gar nicht frei verfügen. Meister Robinton würde sie wohl so verteilen, wie es für die Harfnergilde am günstigsten war. Und Piemur konnte Meister Robinton deshalb nicht böse sein. Dennoch, eines Tages war sicher auch er an der Reihe. Er wünschte sich eine Königin – oder wenigstens eine Bronze-Echse.


  Piemur verschränkte die Hände hinter dem Kopf und dachte über diese Zukunftsvision nach. Er hatte Menolly oft geholfen, ihre Echsenschar zu füttern, und wußte daher eine ganze Menge über die kleinen Tierchen, mehr als einige Leute, die Echsen besaßen – die gleichen Leute übrigens, die Planetendrehungen lang behauptet hatten, Feuer-Echsen seien die Hirngespinste von kleinen Jungen!


  Bis zu dem Moment, da F’nor, der Reiter des braunen Drachen Canth, an einem Strand des Südkontinents eine kleine Königin für sich gewonnen hatte. Kurze Zeit darauf war es Menolly einen halben Planeten entfernt gelungen, ein Feuer-echsen-Gelege vor einer Überschwemmung zu retten. Und seitdem begehrte jeder eine Feuer-Echse, und keiner stritt mehr ab, daß die kleinen Geschöpfe Verwandte der gigantischen Drachen von Pern waren.


  Ein angenehmer Schauer überlief Piemur. Am Vortag waren über Burg Fort Fäden gefallen. Die Gesangsklasse hatte gerade Meister Domicks neue Ballade geprobt, die Lessas Weg von der verkannten Küchenmagd auf Ruatha bis zur Weyrherrin von Benden schilderte – eine Geschichte, die sich kurz vor der Wiederkehr des Roten Sterns abgespielt hatte. Aber Piemurs Gedanken waren viel stärker mit den Silberfäden beschäftigt gewesen, die über der gut geschützten Harfnerhalle vom Himmel fielen. Er hatte sich, wie er es bei jedem Sporenregen tat, die großen Drachen vorgestellt, die kraftvoll und elegant zugleich über den Himmel zogen und mit ihrem Feueratem die Fädenknäuel versengten – noch bevor die Sporen den Boden erreichten und alles, was lebte, zerstörten; noch bevor sie sich ins Erdreich gruben und vermehren konnten. Schon der Gedanke an die Fäden ließ Piemur erzittern.


  Und seine Bewunderung für Menolly stieg. Die junge Harfnerin hatte nämlich, ehe ihr großes Musiktalent von Meister Robinton entdeckt wurde, in einer Höhle außerhalb der sicheren Burgmauern gelebt und für die neun Echsen gesorgt, zu denen sie unbeabsichtigt eine telepathische Bindung hergestellt hatte, als sie damals das Gelege rettete.


  Wenn er nur nicht so an die Gildehalle gebunden wäre! dachte Piemur mit einem Seufzer.


  Wenn er nur die Möglichkeit hätte, die Strände abzusuchen und selbst ein Gelege zu entdecken … Natürlich mußte er als Lehrling so einen Fund dem Gildemeister abliefern, aber Robinton würde ihm zur Belohnung ganz sicher eines der Eier überlassen.


  Das laute Gezeter einer Feuer-Echse ließ ihn hochfahren, und er blinzelte erschrocken. Sonnenlicht strömte über die Außenfassade der Harfnerhalle, die ein großes Viereck um einen weitgedehnten Innenhof bildete. Er war wieder eingeschlafen. Wenn Rocky so laut schrie, dann kam er sicher zu spät zum Füttern. Mit raschen Bewegungen warf er seine Kleider über, nahm die Stiefel in eine Hand und rannte die Treppe hinunter in den Hof, eben als die hungrige braune Echse ein zweites Mal vorwurfsvoll nach ihm rief.


  Als Piemur sah, daß Camo eben erst aus der Küche geschlurft kam, eine Schüssel mit Fleischabfällen fest an sich gepreßt, atmete er erleichtert auf. Er hatte es noch einmal geschafft! Eilig schlüpfte er in die Stiefel und stopfte die Schnürriemen, um Zeit zu sparen, einfach nach innen. So rannte er stolpernd weiter und stieß fast mit Menolly zusammen, die eben die Stufen des Hauptgebäudes herunterkam. Rocky, Spiegel und Faulpelz umkreisten Piemurs Kopf und schalten ihn mit schrillem Gekeife.


  Piemur warf einen Blick auf Prinzessin. Menolly hatte ihm erklärt, daß sich der Goldschimmer einer Echsenkönigin vertiefte, wenn sie kurz vor der Paarung stand. Die Kleine landete auf Menollys Schulter, aber sie hatte die gleiche Farbe wie immer.


  »Camo kleine Drachen füttern?«


  Der Küchenhelfer strahlte, als Menolly und Piemur ihn erreichten.


  »Camo kleine Drachen füttern!« bestätigten Piemur und Menolly gleichzeitig und holten lachend ein paar Fleischbrocken aus der großen Schüssel. Rocky und Spiegel setzten sich wie gewohnt auf Piemurs Schultern, während Faulpelz gar nicht so faul wie sonst auf seinen linken Arm flatterte.


  Sobald die Echsen fraßen, warf Piemur Menolly einen forschenden Blick zu.


  Ob sie die Trommel-Botschaft gehört hatte?


  Sie sah so aus, als sei sie schon eine ganze Weile wach, und sie wirkte ein wenig geistesabwesend. Nun ja, vielleicht schrieb sie gerade an einer neuen Ballade – obwohl das bestimmt nicht ihre einzige Aufgabe in der Harfnerhalle war.


  Kaum hatte sie die Echsen gefüttert, da kam Leben in die Halle. Silvina und Abuna scheuchten die Küchenmägde umher, die das Frühstück richteten; in den Schlafsälen hörte man lautes Rufen; und in den Räumen der Gesellen wurden die Fensterläden zum Lüften aufgestoßen.


  Die Echsen flatterten auf das sonnenbeschienene Dach, und Menolly, Piemur und Camo trennten sich: Camo trottete nach einem sanften Schubs von Menolly in die Küche zurück, während die Harfnerin und Piemur auf den Speisesaal zugingen.


  Piemurs erste Stunde an diesem Morgen war Gesang. Um diese Zeit des Jahres probten sie voller Eifer für das große Frühlingsfest von Baron Groghe. Meister Domick hatte erstmals mit Menolly zusammengearbeitet, und seine Ballade über Lessa und die Drachenkönigin Ramoth wirkte leicht und schwungvoll wie nie zuvor.


  Piemur sollte den Part der Lessa singen. Zum erstenmal machte es ihm nichts aus, daß er eine »Weiberstimme« übernehmen mußte. Im Gegenteil, er wartete angespannt auf seinen Einsatz. Der Moment kam, der Chor schwieg, er machte den Mund auf – und brachte keinen Ton hervor.


  »Wach auf, Piemur!« knurrte Meister Domick und klopfte mit seinem Taktstock verärgert auf das Notenpult. Er wandte sich an den Chor.


  »Wir wiederholen die letzten Takte von Piemurs Einsatz – falls du jetzt fertig bist, mein Freund!«


  Im allgemeinen schüttelte Piemur Meister Domicks beißenden Spott ab, aber da er diesmal wirklich aufgepaßt hatte, errötete er unsicher. Er holte tief Luft und summte mit geschlossenem Mund, während der Chor die letzten Takte wiederholte. Von Heiserkeit keine Spur – eine Erkältung war also kaum im Anzug.


  Wieder kam sein Einsatz, und er öffnete den Mund. Der Ton, den er sang, schwankte eine ganze Oktave herauf und herunter, und es war eine Oktave, die nirgends in seinem Notenblatt verzeichnet stand.


  Mit einem Mal herrschte vollkommene Stille. Meister Domick sah Piemur stirnrunzelnd an, und der schluckte nervös. Eine unbestimmte Furcht stieg in ihm auf und lähmte ihn.


  »Piemur?«


  »Ja, Meister?«


  »Piemur, sing mal die Tonleiter in G«


  Piemur versuchte es, und bei der vierten Note kippte seine Stimme wieder um, obwohl er sich eisern zusammengeno mmen hatte. Meister Domick legte seinen Taktstock zur Seite und warf Piemur einen langen Blick zu. Seine Miene war ausdruckslos, höchstens eine Spur mitfühlend und resigniert.


  »Piemur, ich glaube, du gehst jetzt am besten zu Meister Shonagar. Tilgin, du hast Lessas Part mitgelernt?«


  »Ich, Sir? Ich habe mir die Rolle noch nicht einmal angesehen. Ich war sicher, daß Piemur …«


  Die verwirrte Stimme des Lehrlings verklang, als Piemur langsam und kraftlos den Saal verließ und quer über den Hof zu Meister Shonagars Raum ging.


  Er wollte Tilgins wackliges Solo nicht hören. Einen Moment lang wurde die kalte Furcht in seinem Innern von Geringschätzung verdrängt. Seine Stimme war besser gewesen, als es die von Tilgin je sein würde!


  Gewesen?


  Vielleicht bekam er doch nur eine Erkältung. Piemur hustete, aber er wußte schon vorher, daß nicht die Spur von Schleim seinen Rachen belegte. Er schlenderte weiter zu Meister Shonagar und hoffte wider besseres Wissen, daß die Stimmstörung irgendwie vorübergehen würde – daß er seinen Sopran lange genug behielt, um Meister Domicks neue Komposition zu singen.


  Langsam stieg er die Treppe hinauf und blieb einen Moment lang auf der Schwelle stehen, um seine Augen an das Halbdunkel im Innern zu gewöhnen.


  Meister Shonagar war sicher erst vor kurzer Zeit aufgestanden und frühstückte gerade. Piemur kannte die Gewohnheiten seines Lehrers genau. Aber Shonagar saß an seinem Arbeitstisch, einen Ellbogen aufgestützt und das Kinn in die Hand gelegt, den anderen Arm in die Hüfte gestemmt.


  »Nun, das kam früher, als wir erwartet hatten, Piemur«, sagte der Meister ruhig.


  Sein voller Baß dröhnte durch den Raum.


  »Aber irgendwann war der Stimmwechsel ja fällig.«


  Sein Tonfall verriet Mitgefühl. Er löste die Hand vom Schreibtisch und machte eine fahrige Geste, als wolle er die Stimmen, die aus dem Übungssaal herüberdrangen, verscheuchen.


  »Tilgin hat nie und nimmer dein Talent.«


  »Aber was fange ich jetzt an, Meister? Meine Stimme war alles, was ich hatte.«


  Meister Shonagars strafender Blick verwirrte Piemur.


  »Alles, was du hattest? Möglich, mein lieber Piemur, aber keinesfalls alles, was du hast! Nicht, nachdem du fünf Planetenumläufe von mir persönlich unterrichtet wurdest! Du verstehst vermutlich mehr vom Gesang als jeder Geselle in dieser Gilde.«


  »Aber wer würde etwas von mir lernen wollen?«


  Piemur deutete auf seine schmächtige Gestalt, und seine Stimme schwankte dramatisch.


  »Und wie könnte ich Unterricht erteilen, wenn ich nicht einmal in der Lage bin, ein paar Töne vorzusingen?«


  »Nun, der traurige Zustand deiner Stimme kündigt einen Wechsel an, der diese Dinge bald ins Lot bringen wird.«


  Shonagar tat seine Einwände mit einer ungeduldigen Geste ab. Er betrachtete Piemur mit zusammengekniffenen Augen und tippte sich an die Brust.


  »Ich zumindest war auf diese Veränderung nicht ganz unvorbereitet…«


  Meister Shonagar seufzte tief.


  »Du warst ohne Zweifel der schwierigste und raffinierteste, der frechste und verlogenste von all den Lehrlingen, mit denen ich mich abzumühen hatte. Und trotz dieser Eigenschaften hast du etwas gelernt. Du hättest sogar noch mehr lernen können.«


  Meister Shonagar machte eine Kunstpause.


  »Ich finde es absolut unverschämt von dir, daß du dir ausgerechnet den Zeitpunkt vor der Uraufführung von Meister Domicks neuem Werk für deinen Stimmbruch ausgesucht hast!


  Zweifellos ist es eines seiner besten Werke, und ebenso zweifellos dachte er bei der Komposition an deine stimmlichen Fähigkeiten. Nun laß den Kopf nicht hängen, junger Mann – nicht, wenn du vor mir stehst!«


  Das dumpfe Grollen des Meisters riß Piemur aus seinen Betrachtungen, die stark von Selbstmitleid gefärbt waren.


  »Junger Mann!


  Jawohl, das ist es! Du wirst erwachsen. Und junge Männer brauchen Aufgaben, die ihren Fähigkeiten entsprechen!«


  »Welche denn?«


  Piemurs ganze Niedergeschlagenheit schwang in dieser Frage mit.


  »Das, mein junger Freund, wird dir der Meisterharfner erklären.«


  Meister Shonagars dicker Finger schien Piemur aufzuspießen und schwenkte dann in Richtung von Meister Robintons Fenster.


  Piemur unterdrückte gewaltsam die Hoffnung, die in ihm aufzukeimen begann. Aber Meister Shonagar log ihn sicher nicht an – und schon gar nicht, um ihn nur vorübergehend zu trösten.


  Sie zuckten beide zusammen, als sie Tilgins Solo hörten. Ein rascher Blick zeigte Piemur, daß Shonagar schmerzlich das Gesicht verzog.


  »An deiner Stelle würde ich mich jetzt nicht in Meister Domicks Nähe blicken lassen«, meinte Shonagar.


  Trotz seines Kummers mußte Piemur lachen. Ihm war klar, daß der brillante, aber reizbare Komponist auf den Gedanken verfallen könnte, er habe sich den Stimmbruch absichtlich zugelegt, um andere Leute zu ärgern.


  Meister Shonagar seufzte abgrundtief.


  »Hättest du wirklich nicht noch ein paar Wochen warten können, Piemur?«


  Das klang wehmütig und resigniert zugleich.


  »Tilgin wird Tag und Nacht arbeiten müssen, wenn er die Gilde nicht blamieren will. Aber wehe, du sagst das weiter, junger Freund!«


  Piemur setzte eine Unschuldsmiene auf, und Shonagar drohte ihm finster.


  »Verschwinde jetzt!«


  Gehorsam drehte sich Piemur um, aber auf der Schwelle blieb er wie angewurzelt stehen.


  »Sie – Sie meinen – im Moment, oder?«


  »Im Moment? Ja, was denn sonst? Glaubst du, ich möchte dich noch heute nachmittag hier herumhängen sehen?«


  »Ich meine – werden Sie mich überhaupt noch brauchen?« fragte Piemur unsicher.


  Wenn er nicht mehr singen konnte, würde Meister Shonagar wohl einem anderen Lehrling die Aufgaben zuweisen, die er in den vergangenen Planetenumläufen für ihn erledigt hatte.


  Piemur verlor nur ungern das Privileg, direkt einem Meister unterstellt zu sein. Und er hatte die Botengänge und sonstigen Arbeiten nicht aus reinem Pflicht gefühl erledigt, sondern weil er Shonagar ehrlich mochte. Er liebte die blumige Sprache und den grimmigen Humor des Meisters, und es gefiel ihm, daß dieser Koloß von einem Mann sich keine Sekunde lang von ihm hatte täuschen und hintergehen lassen.


  »Im Moment – ja!«


  Und in seiner ausdrucksstarken Stimme schwang Bedauern mit, ein Bedauern, das Piemur den Abschied ein wenig leichter machte.


  »Aber ganz sicher nicht für immer!«


  Das klang schon wieder, als sei er nicht eben begeistert, seinen schwierigen Lehrling auch in Zukunft sehen zu müssen.


  »Wie könnten wir einander entrinnen, wenn wir beide in der engen Harfner-Halle eingepfercht sind?«


  Obwohl Piemur genau wußte, daß Meister Shonagar seine Räume selten verließ, fühlte er sich sehr beruhigt. Er wandte sich zum Gehen und kehrte noch einmal zögernd um.


  »Äh – brauchen Sie heute nachmittag etwas von mir?«


  »Du wirst vielleicht nicht abkömmlich sein«, meinte Shonagar mit ausdrucksloser Miene und Stimme.


  »Aber, Meister, wer wird Ihnen dann zur Hand gehen?«


  Und wieder kippte Piemurs Stimme um.


  »Sie wissen, wie sehr Sie nach dem Mittagessen immer beschäftigt sind …«


  »Wenn du damit fragen willst, ob Tilgin dein Nachfolger sein wird …« Spott funkelte in den Augen des Meisters.


  »Nun, in diesem Punkt kann ich dich beruhigen. Ich werde zwar beträchtliche Zeit aufwenden müssen, um Tilgins Stimme und Musikalität zu verbessern, aber daß er mir hier herumlungert und …«


  Die dicken Hände hoben sich abwehrend.


  »Verschwinde jetzt! Über dieses Problem muß ich gründlich nachdenken. Obwohl es sicher Dutzende von Lehrlingen gäbe, die meine bescheidenen Wünsche erfüllen könnten …«


  Piemur warf ihm einen gekränkten Blick zu und merkte, daß Meister Shonagar krampfhaft blinzelte. Ihm fiel der Abschied nicht leichter als seinem Lehrling.


  »Ganz sicher …«


  Piemur versuchte, einen leichten Ton anzuschlagen, aber er schaffte es nicht. Wenn Meister Shonagar nur dieses einzige Mal … »Geh jetzt, mein Junge! Und du weißt, wo du mich findest, wenn du etwas brauchst.«


  Diesmal war der Abschied endgültig, denn der Meister stützte das Kinn in die breite Handfläche und schloß die Augen, als sei er völlig erschöpft.


  Rasch verließ Piemur den Raum. Er blinzelte, als er aus dem Halbdunkel ins helle Sonnenlicht trat. Vor der untersten Treppenstufe blieb er stehen.


  Er hatte das Gefühl, daß seine Beziehung zu Meister Shonagar endgültig abbrach, wenn er diesen letzten Schritt tat. Etwas schnürte ihm die Kehle zusammen. Er schluckte, aber der Knoten blieb. Seine Augen waren feucht. Er biß die Zähne zusammen, stemmte die Fäuste in die Hüften und kämpfte dagegen an, einfach loszuflennen.


  Meister Robinton wollte ihm seine neuen Aufgaben zuteilen?


  Das hieß, daß die Meister bereits mit seinem Stimmwechsel gerechnet hatten.


  Sicher, man würde ihn nicht von heute auf morgen aus der Harfnergilde verstoßen und zurück zu seinem Vater schicken, wo das langweilige Leben eines Hirten und Bauern auf ihn wartete – und das nur, weil er seinen Sopran verloren hatte!


  Nein, das nicht, aber man hatte ihn nun mal seiner klaren Stimme wegen zu den Harfnern geholt. Andere Talente besaß er kaum. Talmor behauptete, seine Gitarren- und Harfenbegleitung sei brauchbar, solange die anderen laut genug sangen, um sie zu übertönen. Die Trommeln und Pfeifen, die er unter Meister Jerints Aufsicht hergestellt hatte, waren nicht schlecht, aber auch nicht gut genug, daß er sie beispielsweise auf Festen verhökern konnte.


  Wenn er sich anstrengte, kopierte er ganz ordentlich die alten Schriften, aber er sah nicht ein, warum er stundenlang mit verkrampften Fingern und Schultern dasitzen und etwas schreiben sollte, was andere in der Hälfte der Zeit viel schöner fertigbrachten. Spaß machte ihm die Sache nur, wenn er seine eigenen Schriftzüge erfinden durfte. Und das durfte er nicht. Nicht, wenn ihm Meister Arnor über die Schulter schaute und etwas von vergeudeter Tinte und kostbaren Pergamenten murmelte.


  Piemur seufzte tief. Das einzige, was er echt konnte, war Singen, und damit schien es im Moment vorbei.


  Im Moment?


  Oder für immer?


  Alles, nur das nicht!


  Abwehrend streckte er die Hände aus und ballte sie erneut zu Fäusten. Er würde wieder singen, wenn sich seine neue Stimmlage gefestigt hatte. Er hatte bei Meister Shonagar eine Menge über Atemtechnik, Phrasieren und Ausdruck gelernt… wenn er aber als Erwachsener keine gute Stimme hatte? Auf Mittelmäßigkeit würde er verzichten. Das war er seinem Ruf schuldig. Lieber nie mehr den Mund aufmachen als … Tilgin verpatzte wieder eine Strophe. Grinsend hörte Piemur zu, wie er noch einmal von vorne anfing. Wenigstens dem Chor würde er fehlen! Er konnte die schwierigste Passage vom Blatt singen, ohne einen Taktschlag auszulassen oder eine Pause zu machen. Selbst die reich ausgeschmückten Diskant-Rollen, die Meister Domick mit Vorliebe komponierte! Ja, Piemur würde dem Chor fehlen!


  Dieses Wissen gab ihm Kraft, und er betrat den Hof. Die Daumen lässig in den Gürtel gehakt, schlenderte er auf den Haupteingang der Harfnerhalle zu. Gleich darauf schalt er sich. Ein einfacher Lehrling, der eben seine Sonderstellung bei einem geliebten Meister verloren hatte, besaß kaum Grund zur Lässigkeit, wenn er den ranghöchsten Harfner von Pern aufsuchte.


  Piemur blinzelte ins Licht und beobachtete die Feuer-Echsen, die sich auf dem gegenüberliegenden Dach sonnten. Zair, Robintons Bronze-Echse, befand sich nicht bei Menollys Schar. Also war der Meister noch nicht wach. Ihm fiel ein, daß er spät in der Nacht den klaren Bariton von Robinton gehört hatte und daß bald darauf ein Drache vom Hof aus gestartet war. Im Moment verbrachte der Harfner mehr Zeit auf den Weyrn und Burgen als in der Gildehalle.


  »Piemur?«


  Erschrocken schaute er auf. Menolly stand am oberen Treppenabsatz. Sie hatte leise gesprochen, und ein Blick auf ihre Züge verriet ihm, daß sie wußte, was mit ihm los war.


  »Es war wirklich nicht zu überhören«, fuhr sie mit der gleichen sanften Stimme fort.


  Piemur wußte nicht, ob er sich über ihr Mitgefühl ärgern oder freuen sollte. Menolly verstand ihn sicher besser als alle anderen. Sie hatte selbst erfahren, was es bedeutete, ohne Musik leben zu müssen.


  »Ist das Tilgin?« »Ja – und die Schuld an der Katastrophe trage ich!« »So?« Menolly starrte ihn verblüfft an. »Warum mußte ich ausgerechnet jetzt meinen Stimmbruch bekommen?« »Tja – warum wohl? Ich bin überzeugt, du hast es nur getan, um Meister Domick zu ärgern!« Menolly grinste ihn an. Sie hatten beide Bekanntschaft mit Domicks aufbrausendem Temperament gemacht.


  Piemur trat neben Menolly und erlebte den zweiten Schock des Tages: Er befand sich beinahe in Augenhöhe mit ihr – und die Harfnerin war groß für ein Mädchen! Sie streckte die Hand aus und fuhr ihm übers Haar. Als er ärgerlich zurückwich, lachte sie nur.


  »Nun komm schon, Meister Robinton möchte dich spre chen!« »Warum? Was soll ich denn jetzt anfangen? Weißt du das?« »Vielleicht, aber ich darf es dir nicht verraten«, erklärte sie und ging mit langen Schritten voraus. Er hatte Mühe, ihr zu folgen. »Menolly, das ist nicht fair!« »Die paar Minuten wirst du warten können!« Sie schien sich über seine Verwirrung zu freuen.


  »Eines steht jedenfalls fest: Auch wenn Domick entsetzt über deinen Stimmwechsel sein mag – der Meister hat sich darüber gefreut.«


  »Hör mal, Menolly, gib mir wenigstens einen Tip! Du schuldest mir noch den einen oder anderen Gefallen!«


  »Tatsächlich?«


  Menolly genoß ihre Überlegenheit.


  »Tatsächlich! Und das weißt du ganz genau. Du könntest dich jetzt revanchieren.«


  Piemur war verärgert. Warum mußte sie ausgerechnet in diesem Moment schwierig sein?


  »Warum einen Gefallen für eine solche Kleinigkeit verschwenden? Du erfährst ohnehin gleich alles!«


  Sie hatten den zweiten Stock erreicht und eilten durch den Korridor auf die Räume des Meisterharfners zu.


  »Es wird Zeit, daß du Geduld lernst, mein Freund.«


  Piemur blieb entrüstet stehen.


  »Los, komm schon, Piemur!« sagte sie und winkte ihn näher.


  »Du bist kein kleines Kind mehr, das sich mit Schmollen oder Charme durchsetzt. Hast du mich damals nicht als erster gewarnt, daß man den Meisterharfner nicht warten läßt?«


  »Für heute reichen mir die Überraschungen«, maulte er, aber er ging schneller und stand neben ihr, als sie höflich an der Tür klopfte.


  Der Meisterharfner von Pern saß an seinem Arbeitstisch, ein Tablett mit dampfendem Klah vor sich. Sonnenlicht strömte durch das Fenster herein und ließ sein Haar silbern schimmern. Robinton hatte sein Frühstück noch nicht angerührt; er fütterte gerade die kleine Echse, die sich an seinen linken Arm klammerte, mit kleinen Fleischbrocken.


  »Du gefräßiges Biest! Willst du wohl aufhören, mir die Krallen in den Arm zu schlagen! Das ist kein Stoff, das ist die blanke Haut! Da! Immer noch nicht satt? Benimm dich, Zair! Mir knurrt selbst der Magen. Guten Morgen, Piemur! Komm, du kannst doch mit kleinen Echsen umgehen. Stopf das Vieh hier voll, damit ich endlich einen Schluck Klah zu mir nehmen kann!«


  Der Harfner warf Piemur einen flehenden Blick zu.


  Der trat mit ein paar raschen Schritten an den Arbeitstisch, nahm ein paar Fleischbrocken in die Hand und lenkte Zairs Blicke auf sich.


  »Ah, jetzt fühle ich mich gleich besser!« rief Meister Robinton, nachdem er in tiefen Zügen von dem Klah getrunken hatte.


  In seine Arbeit vertieft, bemerkte Piemur anfangs nicht, daß ihn der Harfner aufmerksam musterte. Dann jedoch spürte er die prüfenden Blicke hinter Robintons halbgeschlossenen Lidern. Er konnte der Miene des Harfners nichts entnehmen. Das längliche Gesicht wirkte in sich gekehrt, die Augen waren noch etwas verquollen vom Schlaf, die Falten zwischen Nase und Mundwinkel tief eingegraben. Der Harfner wirkte alt und müde, aber keineswegs feindselig.


  »Dein frischer Sopran wird mir fehlen«, begann der Harfner sanft. »Aber für den Übergang, bis sich deine neue Stimmlage gefestigt hat, habe ich Meister Shonagar um deine Freistellung gebeten. Ich hoffe, es macht dir nichts aus …« – und ein Lächeln huschte über die Züge des Harfners – »ab und zu für mich, Menolly und meinen guten Sebell ein paar Dinge zu erledigen.«


  »Menolly und Sebell?« stammelte Piemur.


  »Ich weiß nicht, warum du das so betonst«, fauchte Menolly, aber auf einen Wink des Harfners hin schwieg sie.


  »Ich soll Ihr Lehrling werden?« fragte Piemur und hielt den Atem an.


  »Ganz recht, du wärst unter anderem auch mein Lehrling«, sagte Meister Robinton und unterdrückte ein Lachen.


  »Ist das wahr?«


  Piemur war überwältigt von dieser guten Nachricht. Zair kreischte ärgerlich, denn Piemur hatte einen Moment lang vergessen, ihn zu füttern.


  »Entschuldige, Zair!«


  Hastig nahm Piemur seine Arbeit wieder auf.


  »Aber …«


  Der Harfner räusperte sich, und Piemur überlegte, welchen Nachteil sein beneidenswerter neuer Status haben könnte (daß ein Haken bei der Sache war, wußte er von Anfang an). »Aber du wirst in Zukunft schöner schreiben müssen …«


  »Damit wir deine Botschaften auch entziffern können«, warf Menolly streng ein.


  »… du wirst darüber hinaus die Nachrichtenkodes der Trommler üben, bis du sie rasch und exakt beherrschst…«


  Er schaute Menolly an.


  »Ich weiß, daß Meister Fandarel darauf brennt, seine neue Sende-Einrichtung auf alle Burgen und Höfe auszudehnen, aber das dauert viel zu lange, als daß es von Nutzen für mich wäre. Außerdem gibt es einige Botschaften, die nur die Gilde etwas angehen!«


  Er machte eine Pause und warf Piemur einen langen Blick zu.


  »Du bist auf einem Hof groß geworden, wo man Renner züchtete, nicht wahr?«


  »Ja, Meister. Und ich kann jeden Renner reiten – selbst über weite Strecken.«


  Menollys Miene verriet Skepsis.


  »Doch – ehrlich!«


  »Du wirst, fürchte ich, mehr als genug Gelegenheit erhalten, das zu beweisen«, meinte der Harfner und lächelte ein wenig über den Eifer seines neuen Lehrlings.


  »Und noch etwas wirst du beweisen müssen, Piemur – Verschwiegenheit.«


  Die Stimme von Meister Robinton war sehr ernst geworden, und Piemur nickte ebenso ernst.


  »Von Menolly weiß ich, daß Geschwätzigkeit eines der wenigen Laster ist, unter denen du nicht leidest. Du behältst im Gegenteil Dinge, die du zufällig erlauschst, so lange für dich, bis du sie zu deinem Nutzen verwenden kannst.«


  »Ich, Meister?«


  Robinton lachte über seine Unschuldsmiene.


  »Du, mein lieber Piemur! Und dein treuherziger Blick hilft dir dabei …«


  Er unterbrach sich und fuhr dann streng fort: »Wir werden sehen, wie du dich bewährst. Vielleicht ist deine neue Aufgabe nicht so aufregend, wie du denkst, aber wenn du sie gut erfüllst, so hilfst du damit deiner Gilde und mir.«


  Lehrling des Meisterharfners! dachte Piemur. Etwas Besseres hätte ihm nach dem Stimmbruch gar nicht widerfahren können. Bonz und Timiny würden vor Neid erblassen, wenn er ihnen davon erzählte!


  »Schon mal gesegelt?« fragte Menolly mit so durchdringendem Blick, daß Piemur überlegte, ob sie seine Gedanken gelesen hatte.


  »Gesegelt? In einem Boot?«


  »Zum Segeln braucht man meistens ein Boot«, erklärte sie.


  »Und ich habe grundsätzlich das Pech, daß meine Begleiter seekrank werden.«


  »Heißt das, daß ich vielleicht in den Süd-Kontinent hinunter darf …?«


  Piemur hatte im Geiste blitzschnell ein paar erlauschte Informationen zusammengestückelt und daraus seine Schlüsse gezogen. Erst nachdem die Worte hervorgesprudelt waren, merkte er, daß er sich verplappert hatte.


  Der Harfner schien alle Müdigkeit abzuwerfen und setzte sich kerzengerade auf; seine Echse begann empört zu kreischen.


  Menolly lachte los.


  »Na, was habe ich gesagt, Meister?« rief sie und hob in gespielter Verzweiflung die Arme.


  »Wie kommst du ausgerechnet auf den Süd-Kontinent?« erkundigte sich der Harfner.


  Piemur tat es leid, daß er darauf gekommen war.


  »Eigentlich nur so«, murmelte er.


  »Sebell war mitten im Winter ein paar Siebenspannen fort und kam braungebrannt wieder. Wenn er in Nerat, Süd-Boll oder Ista gewesen wäre, hätte ich davon erfahren. Und dann wird auf den Festen gemunkelt, daß unsere Drachenreiter zwar nicht in den Süden gehen dürfen, daß man aber hin und wieder Exilbewohner im Norden sieht.


  Na ja, und wenn ich F’lar wäre, würde ich unbedingt herauszufinden versuchen, was die Alten im Süden tun. Und ich würde mich bemühen, sie schön im Süden festzuhalten, wo sie auch hingehören. Dann sind da noch all die Jungbarone, die kein eigenes Land erwerben können und darüber nachdenken, wie groß der Süden wirklich ist und ob sie vielleicht …«


  Piemur verschluckte den Rest. Der forschende Blick des Meisters nahm ihm die Sprache.


  »Weiter!« drängte Robinton.


  »Nun, ich mußte die Karte abzeichnen, die F’nor von der Burg im Süden und dem Süd-Weyr angefertigt hatte. Ein kleines Gebiet – nicht größer als Crom oder Nabol. Aber einige Drachenreiter vom Hochland waren im Süden drunten, ehe F’lar die Alten ins Exil schickte, und ihren Berichten nach ist der Süd-Kontinent sehr groß.« Piemur machte eine weitausholende Geste.


  »Und …?« ermutigte ihn der Harfner ruhig.


  »Also, wenn Sie mich so fragen, Meister – ich würde meine Augen offenhalten, denn so wahr ein Ei zerbricht, irgendwann gibt es Ärger mit den Alten …« – er deutete mit dem Daumen in Richtung Süden –, »und die Jungbarone im Norden lassen sich auch nicht mehr ewig vertrösten. Als Menolly deshalb vorher vom Segeln sprach, wußte ich sofort, wie Sebell in den Süden gelangt war. Auf Drachenschwingen ganz sicher nicht, denn Benden hatte versprochen, daß keine Reiter aus dem Norden den Süd-Kontinent betreten würden. Zum Schwimmen ist die Strecke aber zu weit – falls Sebell überhaupt schwimmen kann.«


  Meister Robinton begann leise in sich hineinzulachen, und dann schüttelte er langsam den Kopf.


  »Glaubst du, Menolly, daß noch mehr Leute die Zusammenhänge so sehen?« fragte er mit gerunzelter Stirn. Als die Harfner-Gesellin die Achseln zuckte, wandte er sich an Piemur: »Hast du diese Ideen für dich behalten, junger Mann?«


  Piemur schnaubte verächtlich, doch dann fiel ihm ein, daß er dem Gildemeister mehr Respekt schuldete, und er erklärte rasch: »Wer achtet schon darauf, was Lehrlinge denken oder sagen?«


  »Hast du deine Meinung irgendwie gegenüber anderen geäußert?« beharrte Robinton.


  »Natürlich nicht, Meister.«


  Piemur unterdrückte seine Entrüstung.


  »Das sind Dinge, die Benden oder die Gilde betreffen, aber nicht mich.«


  »Nun, eine unvorsichtige Bemerkung, selbst von einem Lehrling so dahingesagt, könnte in den Gedanken eines Menschen haftenbleiben, bis er die Quelle vergißt und sich nur noch an den Inhalt erinnert. Und den wiederholt er dann.«


  »Ich kenne meine Pflicht gegenüber der Harfner-Gilde, Meister Robinton«, sagte Piemur.


  »Ich zweifle nicht an deiner Loyalität«, entgegnete der Harfner, den Blick fest auf Piemur gerichtet. »Ich möchte mich nur auf deine Verschwiegenheit verlassen können.«


  »Menolly kann es Ihnen bestätigen: Ich bin wirklich kein Schwätzer.«


  Er warf Menolly einen fragenden Blick zu.


  »Normalerweise nicht, das ist mir klar. Aber du könntest versucht sein, etwas auszuplaudern, wenn andere dich reizen oder verspotten.«


  »Ich, Sir?«


  Piemurs Entrüstung war echt.


  »Bestimmt nicht. Ich bin vielleicht klein, aber ich bin kein Idiot.«


  »Kein Mensch wirft dir das vor, junger Freund, aber wie du Bereits selbst gesagt hast – wir leben in unsicheren Zeiten.


  Ich glaube …«


  Der Harfner unterbrach sich und starrte geistesabwesend zum Fenster hinaus. Unvermittelt schien er einen Entschluß zu fassen. Er wandte sich wieder an Piemur und musterte ihn lange.


  »Menolly hat mir berichtet, daß du eine schnelle Auffassungsgabe besitzt. Mal sehen, ob du die Gründe verstehst, die hinter folgender Entscheidung stehen: Niemand darf erfahren, daß du mein Lehrling bist …«


  Und Meister Robinton lächelte verständnisvoll, als Piemur den Atem anhielt. Gleich darauf hatte sich der Lehrling wieder in der Gewalt, und der Harfner nickte anerkennend.


  »Wir werden den anderen sagen, daß du Meister Olodkey und seinen Trommlern zugeteilt bist; und nur Meister Olodkey wird wissen, daß du auch unter meinem Befehl stehst. Ja …« – Und Robintons Tonfall verriet Piemur, daß der Meister sehr zufrieden mit diesem Einfall war –, »so muß es gehen.


  Die Trommler arbeiten ohnehin in Schichten. Niemand wird etwas dabei finden, wenn du gelegentlich fehlst oder Botschaften entgegennimmst.«


  Meister Robinton legte Piemur die Hand auf die Schulter und sah ihn freundlich an.


  »Keinem wird deine klare Stimme mehr fehlen als mir – ausgenommen vielleicht Meister Domick –, aber hier in der Harfner-Gilde gibt es Leute, die auch auf andere Melodien und Rhythmen achten als der Durchschnitt.«


  Er nickte ihm ermutigend zu.


  »Hör dich wie bisher um, mein Junge, und versuche aus den Teilen ein Gesamtbild zusammenzusetzen. Dafür scheinst du ein hervorragendes Talent zu besitzen. Du sollst aber auch darauf achten, wie die Dinge gesagt werden, in welchem Tonfall, mit welcher Nebenbedeutung.«


  Piemur grinste schwach.


  »Harfner-Ohren hören das Gras wachsen!«


  Meister Robinton lachte.


  »Naseweis! Bring bitte dieses Tablett zurück zu Silvina und bitte sie, daß sie dich mit Wherleder-Sachen ausstattet. Ein Trommler muß bei jedem Wetter auf seinem Posten sein.«


  »Auf den Hügeln der Trommler ist es selten so kalt, daß man Wherleder-Kleider braucht«, meinte Piemur. Dann hielt er den Kopf schräg und sah den Meister bedeutsam an.


  »Aber im Dazwischen soll es eisig sein …«


  »Nun, was habe ich gesagt?« triumphierte Menolly, als sie Robintons Verblüffung sah.


  »Ein vorlauter Knirps!«


  Der Meisterharfner drohte so heftig mit dem Zeigefinger, daß Zair auf seinem Arm zu schimpfen begann.


  »Hinaus mit dir! Und behalte deine Weisheiten für dich, verstanden?«


  »Ich werde also tatsächlich Drachenflüge mitmachen?« bohrte Piemur nach, aber als er sah, daß Robinton Anstalten machte, sich zu erheben, lief er wieselflink aus dem Raum.


  »Hatte ich nicht recht, Meister?« fragte Menolly lächelnd. »Piemur entgeht nichts.«


  Robinton nickte belustigt, aber dann starrte er nachdenklich die geschlossene Tür an.


  »Das stimmt – aber er ist noch so jung …«


  »Jung? Piemur? Der war nie richtig jung. Lassen Sie sich von seinem unschuldigen Kinderblick nicht täuschen! Außerdem zählt er vierzehn Planetenumläufe. So alt war ich auch, als ich die Halbkreisbucht verließ und mit meinen Echsen in der Höhle am Meer lebte. Und was soll man mit diesem Energiebündel sonst anfangen? Meister Shonagar war der einzige, dem es gelang, ihn einigermaßen von Unfug abzuhalten. Der alte Arnor oder Jerint würde das nie schaffen. Meister Olodkey und seine Trommeln sind genau richtig.«


  Der Harfner seufzte schwer.


  »Manchmal begreife ich die Alten fast«, meinte er.


  »Wie bitte?«


  Menolly warf ihm einen erstaunten Blick zu, weil er das Thema so abrupt wechselte.


  »Aber, Meister, Sie selbst haben die Neuerungen befürwortet, die F’lar und Lessa einführten! Und Benden verfolgte die richtige Politik. Heute stehen die Burgen und Höfe wieder fest hinter den Weyrn. Außerdem …«


  Menolly holte tief Luft.


  »Außerdem hat mir Sebell erst neulich erzählt, daß die Harfner vor dem Wiedererscheinen des Roten Sterns beinahe ebenso geringschätzig behandelt wurden wie die Drachenreiter. Sie haben diese Gildehalle zum Mittelpunkt von ganz Pern gemacht, Meister. Jeder respektiert Harfner Robinton. Sogar Piemur«, fügte sie mit einem leisen Lachen hinzu.


  »Nun, das ist ja wirklich eine Ehre!«


  »Und ob«, bekräftigte sie, ohne auf seine melancholische Stimmung zu achten.


  »Denn ich kann Ihnen versichern – so leicht läßt sich der Junge nicht beeindrucken. Und es macht ihm sicher Spaß, für Sie umherzuhorchen, wie er es bisher für sich selbst getan hat. Er war immer über den Klatsch auf dem laufenden, und ich nehme sogar an, daß er mir davon erzählte, damit ich die wichtigen Dinge an Sie weitergeben konnte. ›Harfner-Ohren hören das Gras wachsen!‹« wiederholte sie.


  »Es war leichter während des Intervalls …«, meinte Robinton und seufzte erneut.


  Zair, der sich gerade putzte, zirpte fragend und hielt den Kopf schräg, um seinen Freund zu betrachten. Der Harfner streiche lte das kleine Geschöpf.


  »Aber auch langweilig, wenn ich ehrlich sein soll. Und Piemur wird ja nicht ewig für mich arbeiten. Der Stimmwechsel müßte in einem Planetenumlauf abgeschlossen sein. Dann kann er vielleicht wieder seinen Platz als Solosänger einne hmen. Wenn seine Erwachsenen-Stimme nur halb so gut ist wie sein Knabensopran, dann überflügelt er Tagetarl im Nu.«


  Diese Aussicht schien ihm die gute Laune wiederzugeben, und Menolly lächelte.


  »Die nächtliche Botschaft kam übrigens von Ista. Sebell befindet sich auf dem Heimweg, und er hat die Heilkräuter mitgebracht, die Meister Oldive so dringend benötigt. Wenn der günstige Wind anhält, wird er morgen am Spätnachmittag im Hafen von Fort eintreffen.«


  »Tatsächlich? Ich bin gespannt, was unser guter Sebell zu berichten weiß.«
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  II

  



  Nur das Tablett, das er trug, hinderte Piemur daran, Freudensprünge zu vollführen. Für den Meisterharfner selbst zu arbeiten, und sei es noch so indirekt, und zugleich als Lehrling zu Meister Olodkey abgestellt zu werden, war alles andere als ein Prestigeverlust; er hatte nie zu hoffen gewagt, daß er so viel erreichen würde. Allerdings, so gestand sich Piemur ein, hatte er bisher auch kaum einen Gedanken an seine Zukunft verschwendet. Der Stimmwechsel war zu plötzlich gekommen.


  Meister Olodkey kam nur selten in die Harfner-Halle; die meiste Zeit verbrachte er droben auf den Trommler-Höhen. Er war ein hagerer, leicht gebeugter Mann mit einem massigen Schädel und struppigem braunem Haar; boshafte Leute behaupteten, er sähe aus wie einer seiner ausgefransten Baßtrommelschlegel. Andere meinten, er sei vom Lärm der großen Nachrichtentrommeln längst taub und verstünde die Botschaften nur, weil sein Körper die Luftvibrationen spürte.


  Piemur dachte über sein neues Arbeitsverhältnis nach und fand es nicht schlecht: Es gab nur vier Lehrlinge außer ihm, und die hatten ihre Ausbildung fast abgeschlossen; dazu kamen fünf Gesellen, die Meister Olodkey unterstützten.


  Bei Shonagar hatte er zwar eine Sonderstellung genossen, aber der Meister trug im Grunde die Verantwortung für jeden einzelnen Sänger der Harfner-Halle, während Meister Olodkey selten mehr als zehn Harfner unterstellt waren. Piemur befand sich also wieder in einer Gruppe von Auserwählten.


  Und er hatte obendrein einen Geheimauftrag.


  Er hüpfte die Treppen hinunter und balancierte dabei geschickt das Tablett. Wenn er dem Meisterharfner erst einmal bewiesen hatte, daß er schweigen konnte wie ein Grab …


  Robinton täuschte sich gewaltig, wenn er annahm, jeder könnte ihm Dinge entlocken, die er nicht preisgeben wollte.


  Nichts machte Piemur mehr Spaß, als »Bescheid zu wissen«. Dabei fand er es gar nicht so wichtig, anderen Leuten zu zeigen, wieviel er wußte. Die Tatsache, daß er, Piemur, der Sohn eines kleinen Viehzüchters von Crom, zu den Eingeweihten zählte, reichte ihm voll und ganz.


  Ein wenig ärgerte er sich, daß er so vorschnell den Süd-Kontinent erwähnt hatte, aber die Reaktion von Robinton und Menolly hatte bewiesen, daß er sich auf der richtigen Spur befand. Sie waren drunten im Süden gewesen: Sebell ganz sicher, und Menolly vermutlich ebenfalls. Robinton wußte, daß er sich auf die beiden voll verlassen konnte.


  Piemur hatte nicht viel mit den Alten zu tun gehabt ehe F’lar sie ins Exil auf den Süd-Kontinent schickte. Und er bedauerte es nicht, denn er hatte genug über ihre Arroganz und Habsucht gehört. Aber wenn man ihn, Piemur, ins Exil geschickt hätte, er wäre bestimmt nicht einfach dort geblieben.


  Er konnte nicht begreifen, weshalb die Alten es so ruhig hingenommen hatten, daß man sie in den Süden abschob. Piemur schätzte, daß knapp zweihundertfünfzig Drachenreiter und ihre Angehörigen mit den beiden aufsässigen Weyrführern, T’ron von Fort und T’kul vom Hochland, in den Süd-Kontinent gezogen waren. Siebzehn davon waren später nach Norden zurückgekehrt und hatten Bendens Herrschaft anerkannt – so hieß es zumindest. Da die meisten Drachen und ihre Reiter aus der Vergangenheit bereits sehr alt waren, hatte das Drachenheer von Pern durch ihren Abzug keine echte Schwächung erlitten.


  Bereits während des ersten Planetenumlaufs hatten Alter und Krankheiten knapp vierzig Drachen gefordert, und nahezu ebenso viele waren im Jahr darauf ins Dazwischen gegangen. Reichlich unachtsam, fand Piemur, sogar für die Drachen der Alten.


  Er blieb unvermittelt stehen, als ihm von der Küche her ein verlockender Duft in die Nase stieg.


  Heiße Beerenpasteten?


  Ausgerechnet jetzt, wo er auf den Schrecken hin einen Trost dringend nötig hatte! Das Wasser begann ihm im Mund zusammenzulaufen. Wahrscheinlich waren die Bleche eben erst aus dem Ofen gekommen, sonst hätte er den Duft schon früher erschnuppert.


  Er vernahm Silvinas Stimme über dem Küchenlärm und schnitt eine Grimasse. Abuna hätte er mit Leichtigkeit ein paar Stücke abbetteln können. Aber Silvina ließ sich von seinen kleinen Tricks nicht beeindrucken. Das hieß …


  Er ließ die Schultern hängen, senkte den Kopf und schlurfte mit müdem Schritt die paar Stufen bis zu den Küchengewölben hinunter.


  »Piemur?


  Was suchst du um diese Zeit hier?


  Und weshalb bringst du das Frühstückstablett des Harfners zurück?


  Solltest du nicht in der Probe sein …?«


  Silvina nahm ihm das Tablett ab und warf ihm einen anklagenden Blick zu.


  »Dann haben Sie noch gar nicht gehört, daß …?« fragte Piemur leise und niedergeschlagen.


  »Was soll ich gehört haben? Hier unten in der Küche versteht man sein eigenes Wort nicht. Ich …«


  Sie stellte das Tablett auf der Arbeitsfläche ab, faßte ihn am Kinn und hob seinen Kopf.


  Piemur gelang es, eine Träne aus dem Augenwinkel zu quetschen. Er blinzelte rasch, denn Silvina ließ sich nicht so leicht täuschen. Obwohl, sagte er sich hastig vor, es war ja wirklich traurig, daß er Domicks Komposition nicht singen konnte! Und daß ausgerechnet Tilgin seinen Part übernahm!


  »Sag bloß, daß deine Stimme …«


  Piemur hörte das Bedauern und Entsetzen in Silvinas leiser Frage. Ihm kam der Gedanke, daß Frauen ihre Stimmlage nie veränderten und Silvina ihm vermutlich gar nicht nachfühlen konnte, was er empfand. Weitere Tränen folgten den ersten.


  »Aber, aber, Kind! Davon geht doch die Welt nicht unter. In einem halben Planetenumlauf hat sich deine Stimme wieder gefestigt.«


  »Aber Meister Domicks Musik war eigens für mich geschrieben …«


  Es fiel Piemur nicht schwer, loszuschluchzen. Der Gedanke an das neue Werk des Meisters bekümmerte ihn echt.


  »Sicher, aber irgendwann mußte der Wechsel ja kommen. Und ich kann mir nicht denken, daß du dir diesen Zeitpunkt ausgesucht hast, um Meister Domick zu ärgern …«


  »Meister Domick zu ärgern …?«


  Piemur schaute sie entrüstet an.


  »So etwas fiele mir nicht im Traum ein, Silvina!«


  »Aber nur, weil du keinen Einfluß auf den Stimmbruch hast, du kleiner Schurke! Ich weiß, wie sehr du es haßt, ›Weiberrollen‹ zu singen.«


  Ihre Stimme klang barsch, aber sie nahm einen sauberen Zipfel ihrer Schürze und tupfte ihm sanft die Tränen ab.


  »Nun, ich scheine etwas geahnt zu haben.


  Es gibt zumindest einen kleinen Trost für deine große Tragödie.«


  Sie schob ihn vor sich her und deutete auf die großen Platten, wo gerade die Beerenpasteten abkühlten. Piemur überlegte blitzschnell, ob er weiterheucheln sollte.


  »Du kannst zwei davon haben, für jede Hand eine, und dann ab mit dir! Hast du schon mit Meister Shonagar gesprochen? Vorsicht, der Kuchen kommt eben erst aus dem Rohr und ist ganz heiß!«


  »Hmmm«, entgegnete er und biß trotz ihrer Ermahnung in das erste Stück.


  »So schmecken sie am besten«, murmelte er mit vollem Mund und halbverbrannter Zunge. »Aber ich bin eigentlich gekommen, um Wherleder-Kleider auszufassen.«


  »Du? Wherleder? Wozu brauchst du das dann?« Ihr Blick wurde mit einemmal mißtrauisch.


  »Ich weiß nicht. Ich werde zu Meister Olodkey versetzt. Aber Menolly hat mich gefragt, ob ich auf einem Renner reiten kann, und dann meinte Meister Robinton, ich sollte Sie um Wherleder-Sachen bitten.«


  »Die drei? Hmm. Du bist also ab sofort Lehrling bei den Trommlern?«


  Silvina dachte nach und streifte ihn mit einem wissenden Blick. Piemur überlegte, ob er Menolly sagen sollte, daß die Wirtschafterin sich von Meister Robintons Strategie nicht hatte täuschen lassen.


  »Nun, auf diese Weise kannst du wohl am wenigsten anstellen. Obwohl ich die Entscheidung nicht für richtig halte! Komm mit! Ich glaube, ich habe eine Wherlederjacke, die dir passen könnte.«


  Sie schien in Gedanken Maß zu nehmen, als sie durch die Küche zu den Vorratsräumen gingen.


  »Hoffentlich wächst du nicht zu rasch, denn so, wie du deine Sachen behandelst, kann ich die Jacke wegwerfen, wenn du sie wieder zurückbringst.«


  Piemur liebte die Vorratsräume, in denen es nach gegerbten Häuten und frisch eingefärbtem Leinen roch. Die bunten Stoffballen, die Stiefel in Reih und Glied, die geheimnisvollen Truhen und Schränke hatten es ihm angetan. Silvina mußte ihm mehrmals mit dem Schlüsselbund auf die Finger klopfen, weil er aus reiner Neugier irgendwelche Deckel öffnete.


  Die Jacke paßte in den Schultern und war nur etwas zu lang. Silvina nickte zufrieden; die Längenzugabe würde er brauchen, wenn er wuchs. Als sie ihm neue Stiefel anmaß, merkte sie, wie schäbig seine Hosen waren, und so suchte sie zwei neue heraus, eine in Harfnerblau und eine in dunkelgrauem Leder. Dazu kamen noch zwei Hemden mit etwas zu langen Ärmeln, die ihm aber bis zum Winter passen würden, ein breitkrempiger Hut, der die Ohren warmhielt und die Augen schützte, und dicke Reithandschuhe mit gefütterten Fingern.


  Mit diesem Berg von Schätzen verließ er das Gewölbe, verfolgt von Silvinas finsterer Drohung, daß er etwas erleben könne, wenn er die teuren Sachen bereits während der ersten Siebenspanne zerriß oder schmutzig machte.


  Vergnügt verbrachte er den Rest des Vormittags im Schlafsaal der Lehrlinge damit, die neuen Kleider anzuprobieren und sich von allen Seiten im Spiegel zu bewundern.


  Er hörte das Geschrei, als der Chor von der Probe entlassen wurde, und spähte vorsichtig über das Fenstersims. Die meisten Sänger strebten gleich über den Hof dem Speisesaal entgegen. Meister Domick dagegen, seine Partitur in einer Hand zusammengerollt, eilte mit langen Schritten auf Meister Shonagars Räume zu. Als letzter verließ Tilgin den Saal, mit hängenden Schultern und total erschöpft.


  Piemur grinste. Er hatte Tilgin immer gesagt, daß er die Rolle einüben solle. Man wußte nie, wann Meister Domick einen Ersatzmann brauchte. Schließlich kam es nicht selten vor, daß ein Solist plötzlich von Heiserkeit oder Husten heimgesucht wurde. Obwohl Piemur im entscheidenden Augenblick noch nie krank gewesen war …


  Er seufzte. Es hätte ihm wirklich Freude bereitet, die Rolle von Lessa zu singen. Irgendwie hatte er gehofft, damit die Aufmerksamkeit der Benden-Herrin auf sich zu lenken. So etwas konnte nicht schaden – und das Fest hätte die beste Gelegenheit geboten.


  Nun, erzwingen ließ sich nichts. Wie sagte das alte Sprichwort? Es gab noch mehr Möglichkeiten, ein Herdentier zu häuten, als es mit dem Tafelmesser zu rasieren!


  Er faltete seine neuen Sachen sorgfältig, legte sie in den Bettkasten und strich ordentlich die Felldecke glatt. Dann warf er wieder einen raschen Blick aus dem Fenster. Während Meister Domick noch mit Meister Shonagar verhandelte, konnte er ungesehen zum Speisesaal hinüberhuschen. Wenn Domick ihn nicht zu Gesicht bekam, vergaß er seinen Ärger am schnellsten. Obwohl Piemur sich nichts vorzuwerfen hatte – ausnahmsweise.


  Wirklich eine Schande! Lessas Melodie war die schönste, die Domick je geschrieben hatte. Sie hatte so gut zu seinem Stimmumfang gepaßt. Wieder schnürte die Trauer um die entgangene Gelegenheit ihm die Kehle zu. Und es dauerte bestimmt einen Planetenumlauf, ehe er wieder mit dem Singen beginnen konnte.


  Außerdem stand nicht fest, daß seine Erwachsenenstimme auch nur halb so gut war wie sein Knabensopran. Wenn er Pech hatte, würden die Zuhörer nie wieder über die reinen Töne staunen, die herrliche Flexibilität, den perfekten Einsatz und sein Gehör, ganz zu schweigen von seinem Talent, selbst die schwierigsten Passagen vom Blatt zu singen.


  Seine Miene verdüsterte sich, und ehrfürchtiges Schweigen empfing ihn, als er auf die ersten Kameraden traf. Er stieg langsam die Stufen hinauf, vorbei an den Lehrlingen und Gesellen, den Blick gesenkt, ein Bild des Jammers. Ob es besser war, so zu tun, als sei ihm der Appetit ganz vergangen? Er roch Wherhennenbraten. Und dann die Beerenpasteten …


  Aber wenn er es geschickt anfing …


  Sein Hunger lag im Widerstreit mit seiner Raffinesse, und so war sein leidender Ausdruck alles andere als gespielt, als sich der Saal allmählich füllte.


  Obwohl Piemur ganz in seine Winkelzüge vertieft war, bemerkte er doch das rücksichtsvolle Schweigen seiner Tischnachbarn. Die kräftige kleine Faust zu seiner Linken gehörte Brolly. Die fleckige, von Schwielen und abgekauten Nägeln verunzierte Hand zur Rechten war die von Timiny. Die Freunde hielten im Augenblick des Schmerzes fest zu ihm.


  Er seufzte tief und langanhaltend. Brolly scharrte mit den Füßen. Timiny streckte vorsichtig die Hand aus und zog sie wieder zurück, unsicher, wie Piemur die mitfühlende Geste aufnehmen würde. So wie es aussah, würde Timiny ihm beide Pasteten abtreten.


  Plötzlich kam Bewegung in die Menge, und ein rascher Blick zum Rundtisch der Meister verriet Piemur, daß Robinton seinen Platz eingenommen hatte. Im nächsten Moment huschte Menolly an ihm vorbei zum Tisch der Gesellen.


  Ranly und Bonz saßen Piemur direkt gegenüber und beobachteten ihn mit großen, besorgten Augen. Er bedachte sie mit einem schmerzlichen Lächeln. Als das Tablett mit dem Braten zu ihm kam, seufzte er noch einmal und nahm eine ganz kleine Scheibe. Er starrte sie an und aß nicht sofort. Auch von den Rüben nahm er nur eine einzige – kein besonders großes Opfer, da er Gemüse ohnehin nicht mochte. Er aß ganz langsam, damit er wenigstens das Gefühl bekam, daß er satt wurde. Ein knurrender Magen hätte ihm seinen klugen Schachzug womö glich verdorben.


  Keiner der Freunde sprach; ein düsteres Schweigen lag über dem Tischende, an dem sie saßen. Bis zu dem Moment, da die Pasteten aufgetragen wurden.


  Piemur erhielt seine Miene tragischer Gleichgültigkeit aufrecht, während die ersten entzückten Ausrufe vom anderen Ende der langen Tafel herüberdrangen. Er hörte die Begeisterung, sah das Interesse der Gefährten, als das schwerbeladene Tablett zu ihnen gereicht wurde.


  »Piemur, es gibt Beerenpasteten!« sagte Timiny und zupfte ihn am Ärmel.


  »Beerenpasteten?« Piemur sagte es verdrossen, als könnte nichts, aber auch gar nichts, die Last von der Seele nehmen.


  »Ja, Beerenpasteten!« bekräftigte Brolly.


  »Deine Lieblingsspeise, Piemur«, warf Bonz ein.


  »Hier, ich schenke dir eine von mir!«


  Und er schob ohne Zögern einen der begehrten Leckerbissen auf Piemurs Teller.


  »Hm, Beerenpasteten.«


  Piemur nahm das Geschenk gequält an und ließ keinen Zweifel daran, daß er nur aß, um seinen Freund nicht zu kränken.


  »Ganz frisch und knusprig!«


  Ranly biß mit übertriebener Begeisterung in seine eigene Pastete. »Probier doch! Du wirst sehen, einer oder zwei von diesen Kuchen richten dich wieder auf! Mann – nun seht euch das an! Sonst verschlingst du doch alle Pasteten, die du irgendwie ergattern kannst, Piemur!«


  Tapfer aß Piemur das erste Stück und hoffte, daß der Rest noch eine Weile heiß bleiben würde.


  »Nicht schlecht!« sagte er eine Spur besser gelaunt und bekam prompt eine zweite Pastete aufgedrängt.


  Acht Stücke, die zum Teil vom oberen Teil des Tisches gespendet wurden, schienen Piemurs Trauer endlich zu dämpfen. Schließlich waren zehn geschnorrte Pasteten an einem einzigen Tag auch ein Rekordergebnis.


  Die Gesellen erhoben sich, um Ankündigungen zu verlesen und die Nachmittagsaufgaben zu verteilen. Piemur überlegte, wie er auf die Nachricht von seiner Versetzung reagieren sollte.


  Mit Trauer? Unbedingt!


  Mit Freude? Nun, eine kleine Spur vielleicht, weil es immerhin ein Aufstieg war – aber übertreiben durfte er nicht, sonst bereuten die anderen, daß sie ihn mit Pasteten vollgestopft hatten.


  »Sherris, du sollst dich bei Meister Shonagar melden …«


  »Sherris?«


  Entsetzen und Verblüffung, nichts davon gespielt oder geprobt, ließen Piemur kerzengerade in die Höhe schießen. Seine Nachbarn packten ihn an den Schultern und zerrten ihn zurück auf die Bank.


  »Dieser Winzling von Sherris! Der ist ja noch feucht hinter den Ohren und macht sich in die Hose, wenn …«


  Timiny preßte eine Hand fest auf Piemurs Mund, und von den nächsten Ankündigungen war an diesem Tischende kaum etwas zu verstehen. Die Entrüstung verlieh Piemur ungeahnte Kräfte, aber gegen die vereinten Bemühungen von Timiny und Brolly, die ihrem Freund eine öffentliche Rüge ersparen wollten, kam er einfach nicht an.


  »Hast du gehört, Piemur?« sagte Bonz und beugte sich über den Tisch. »Hast du gehört?«


  »Jawohl! Sherris wird Meister Shonagar zugeteilt…«


  Piemur stammelte vor Wut. Man sollte Meister Shonagar die Augen über diesen Sherris öffnen!


  »Das meine ich nicht. Hast du gehört, wo du hinkommst?«


  »Ich?«


  Piemur hörte zu kämpfen auf; plötzlich durchfuhr ihn der Gedanke, daß Meister Robinton es sich vielleicht anders überlegt hatte, daß er zu der Ansicht gelangt war, Piemur sei für die neue Aufgabe doch nicht geeignet…


  »Du sollst dich bei …« – Bonz machte eine Pause, um seinen Worten mehr Gewicht zu verleihen – »bei Meister Olodkey melden!«


  »Bei Meister Olodkey?«


  Erleichtert atmete Piemur auf. Dann reckte er den Hals und suchte überall im Saal nach dem Rhythmen-Lehrer.


  Bonz stieß ihm mit dem Ellbogen hart in die Rippen. Neben ihnen stand Dirzan, Meister Olodkeys ältester Geselle. Er hatte die Daumen in den Gürtel gehakt, und ein mißbilligender Ausdruck lag auf seinen wettergegerbten Zügen.


  »Jetzt haben also wir dich auf dem Halse, Piemur, hm? Laß dich gleich zu Anfang warnen, mein Junge! Unser Meister versteht mit dem Trommelschlegel umzugehen wie kein zweiter, und er benutzt ihn nicht nur für die Trommeln.«


  Er warf Piemur einen bedeutungsvollen Blick zu und gab dann mit einer mürrischen Geste zu verstehen, daß der Lehrling ihm folgen solle.
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  III

  



  Der Rest des Tages verlief nicht mehr ganz so günstig für Piemur.


  Auf Dirzans Befehl brachte er seine Habseligkeiten aus dem Lehrlings-Schlafsaal zum Quartier der Trommler. Es bestand aus einer Hütte mit vier Räumen und lag abgesondert von der eigentlichen Harfner-Halle droben am Hügel.


  Der Lehrlingssaal war eng und wurde noch enger, als man für Piemur eine Pritsche hineinschob. Das Quartier der Gesellen wirkte kaum geräumiger, ebensowenig das von Meister Olodkey, obwohl der zumindest einen Raum für sich hatte.


  Das größte Zimmer wurde als Wohn-und Studierbereich genutzt.


  Dahinter, abgetrennt durch einen kleinen Korridor, befand sich der Raum mit den großen metallenen Nachrichten-Trommeln, die in der Nachmittagssonne blitzten.


  Piemur sah mehrere Hocker, einen kleinen Tisch, an dem man die hereinkommenden Botschaften mitschreiben konnte, sowie einen Schrank, der die Politur und die Lappen enthielt, mit denen man die Trommeln blitzblank putzte.


  Dirzan erzählte Piemur mit sichtlichem Vergnügen, daß der jeweils jüngste Lehrling für den makellosen Glanz der Instrumente zuständig war.


  Auf den Trommel-Höhen befand sich immer ein Wachtposten, mit Ausnahme der »toten« vier Stunden mitten in der Nacht, wenn die östliche Hälfte des Kontinents noch schlief und man sich im Westen gerade zu Ruhe begab.


  Piemur wollte wissen, was geschah, wenn während dieser Zeit eine dringende Nachricht kam, und erhielt die knappe Antwort, daß die meisten Trommler so mit den Vibrationen vertraut waren, daß sie Botschaften selbst in ihren Schlafquartieren aufnahmen.


  Als Teil seiner Lehrlingsausbildung hatte Piemur pflichtschuldig die Kennrhythmen der wichtigsten Burgen und Gilden gelernt, dazu Notsignale wie »Sporenregen«, »Feuer«, »Tod«, »Frage«, »Antwort«, »Hilfe«, »Ja« und »Nein« und ein paar der gebräuchlichsten Redewendungen. Als Dirzan ihm nun all die Signale und Rhythmen zeigte, die er sich neu einprägen mußte, begann Piemur inbrünstig zu hoffen, daß sich seine Stimme bis zum Winter wieder festigen würde.


  Dirzan befahl ihm schonungslos, eine Reihe häufig verwendeter Schlagfolgen bis zum nächsten Tag zu lernen – im Übungsraum und möglichst leise. Damit ließ er ihn allein.


  Am nächsten Vormittag kämpfte sich Piemur gerade unter Dirzans grimmiger Aufsicht durch die Lektion, als Menolly auftauchte. Er seufzte erleichtert, aber sie beachtete ihn gar nicht. »Ich benötige einen Boten, Dirzan. Darf ich mir Piemur ausleihen?«


  »Sicher«, entgegnete Dirzan ohne Überraschung, denn Botenritte gehörten zu den Aufgaben der Trommler-Lehrlinge.


  »Er kann seine Lektion unterwegs lernen. Ich rate es ihm zumindest.«


  Piemur stöhnte innerlich, verzog jedoch keine Miene.


  »Hast du dir gestern Reitzeug von Silvina geben lassen?« fragte ihn Menolly. Ihre Züge waren ebenfalls ausdruckslos.


  Er nickte.


  »Dann zieh dich um!« befahl sie mit einer raschen Geste.


  Sie unterhielt sich gutgelaunt mit Dirzan, als er wieder auftauchte, unterbrach aber rasch ihr Gespräch und bat Piemur, ihr zu folgen. Gleich darauf eilte sie im Laufschritt die Stufen der Trommel-Höhen hinunter.


  »Du kannst reiten?« fragte sie.


  »Ich stamme von einem Bauernhof«, erwiderte er ein wenig verstimmt.


  »Das heißt nicht unbedingt, daß du reiten kannst.«


  »Also schön – ich kann es.«


  »Du bekommst gleich Gelegenheit, es zu beweisen«, meinte sie und warf ihm ein sonderbares Lächeln zu.


  Piemur betrachtete sie forschend von der Seite, als sie durch den großen Torbogen zur Festwiese vor der Harfner-Halle gingen. Zu ihrer Linken ragte die Klippe mit der Burg Fort auf.


  Katen und Handwerkerhütten schmiegten sich an den Steilhang. Auf den Feuerhöhen der Burg hob sich die mächtige Silhouette des braunen Wach-Drachen gegen den strahlenden Himmel ab. Er hatte die Schwingen gespreizt, und sein Reiter bürstete ihn.


  Piemur merkte, wie Ehrfurcht vor den Drachen und ihren Reitern in ihm aufstieg, verstärkt durch den Anblick von Prinzeßchen, Menollys Gold-Echse, die auf der Schulter der jungen Harfnerin saß. Die übrigen Echsen vollführten hoch in der Luft ihre Kapriolen.


  Menolly hob den Kopf, schaute lächelnd zu ihren Freunden hinauf und teilte ihnen mit, daß sie einen Ritt unternehmen müsse.


  Ob sie mitkommen wollten?


  Aufgeregtes Zetern und Kreischen war die Antwort, und Piemur beobachtete neiderfüllt wie immer, daß Prinzeßchen den keilförmigen Kopf an Menollys Wange drückte und ihr leise ins Ohr summte, während die Facettenaugen blau glitzerten.


  Düster schluckte Piemur die Fragen herunter, die ihn plagten, und so gingen sie schweigend auf die großen Höhlen der Klippe zu, welche die Ställe mit den Herdentieren, Rennern und Wherhühnern beherbergten.


  Der Herden-Aufseher kam Menolly freundlich entgegen. Ihre Feuer-Echsen schossen in die Höhe und landeten auf den merkwürdigen Balken, die seit grauer Vorzeit die Decke abstützten – Zeugnisse für die längst vergessenen Fertigkeiten ihrer Vorfahren. Heute wußte man nicht einmal mehr, aus welchem Material sie bestanden.


  »Schon wieder unterwegs, Menolly?«


  »Schon wieder.«


  Sie verzog das Gesicht.


  »Könnte ich wohl auch einen Sattel für Piemur bekommen? Für mich ist es einfacher, wenn er mitreitet. Dann brauche ich das zweite Tier nicht am Zügel zu führen.«


  »Sofort.«


  Und der Mann ging voraus zu einem Verschlag, wo Decken und Ledersachen in hölzernen Regalen lagerten. Er reichte Menolly ihre Ausrüstung und wählte nach einem scharfen Blick auf Piemur einen weiteren Sattel und Zaumzeug aus. Sie folgten ihm durch einen Korridor, der links und rechts von Boxen gesäumt wurde.


  »Sie nehmen wie immer den hier?« erkundigte sich der Aufseher bei Menolly und deutete auf die dritte Box.


  »Ja, Banak. Aber wir wollen erst einmal sehen, ob Piemur noch mit Rennern umzugehen weiß.«


  Der Mann reichte Piemur lächelnd das Zaumzeug. Mit einer Gelassenheit, die er gar nicht empfand, ging Piemur weiter. Er schnalzte leise mit der Zunge, damit sich die Tiere auf seine Nähe einstellen konnten. Renner waren auf ihre Art ganz nützlich, besaßen aber keine Intelligenz; sie reagierten lediglich auf eine Handvoll Lockrufe und Befehle.


  Mit ihren dünnen Hälsen und schweren Köpfen, den langgestreckten, hageren Körpern und den spindeldürren Beinen sahen sie nicht gerade elegant aus; ihr struppiges Fell konnte von Fahlweiß bis Dunkelbraun jeden Farbton annehmen. Gewiß, sie waren nicht so plump wie Herdentiere, aber auch längst nicht so prächtig wie Feuer-Echsen oder gar Drachen.


  Der Renner, den Banak aussuchte, hatte ein graubraunes Fell. Piemur warf ihm die Lederriemen über den Nacken und zwickte ihn mit den Fingern leicht in die Nüstern. Als der Renner empört das Maul aufklappte, schob Piemur rasch die Gebißplatte hinein. Dann befestigte er geschickt die Kopfriemen.


  Das Tier schnaubte ein wenig verblüfft. Noch verblüffter war jedoch Piemur, daß er sich nach all den Jahren noch an die kleinen Tricks erinnerte.


  Die Satteldecke war im Nu festgeschnallt. Er nahm das Halfter und führte den Renner aus der Box in den Korridor. Menolly erwartete ihn bereits. Kritisch musterte sie sein Werk. »Er hat alles richtig gemacht«, meinte Banak und nickte ihm anerkennend zu. Dann verabschiedete er sich und verschwand in der Tiefe der Höhle, um seine eigenen Arbeiten zu erledigen.


  Es war lange her, seit Piemur auf einem Renner gesessen hatte. Zum Glück hatte Banak ihm ein sanftmütiges Tier ausgesucht, und es trabte mit braven, gleichmäßigen Schritten dahin, als Menolly ihren Renner auf die Straße nach Norden lenkte.


  Beinahe unbewußt nahm Piemur die Sattelhaltung an, die er in seiner Kindheit gelernt hatte; während er das linke Bein bis zum Steigbügel nach unten streckte, preßte er das Knie des rechten Beins fest gegen die Flanke des Tieres. Auf diese Weise spürte er nur an einer Sitzbacke das harte Auf und Ab. Geübte Reiter pflegten in regelmäßigen Abständen das Gewicht zu verlagern, damit sie keinen Muskelkater bekamen.


  Piemur beobachtete Menolly und fand, daß sie nicht schlecht im Sattel saß. Schließlich war sie am Meer aufgewachsen und hatte bestimmt mehr mit Booten als mit Rennern zu tun gehabt. Andererseits war sie oft für Meister Robinton unterwegs und bekam so Gelegenheit, ihre Reitkünste zu üben.


  Piemur sprach auf dem ganzen Weg nicht ein Wort. Sie näherten sich dem Hafen von Fort, aber er hätte sich eher die Zunge abgebissen als Menolly gefragt, was sie dort suchten. Er bezweifelte, daß der Zweck des Rittes allein darin bestand, sein Geschick mit Rennern oder seine Verschwiegenheit zu prüfen. Und was hatte sie gemeint, als sie sagte, es sei leichter, einen zweiten Reiter mitzunehmen, als ein Tier am Zügel hinterher zuführen? Diese selbstsichere, kurzangebundene Harfnerin war ein ganz anderes Mädchen als Menolly, die ihm erlaubte, ihre Echsen zu füttern. Wie weit lagen die Zeiten zurück, als sie vor drei Planetenumläufen schüchtern und ängstlich in die Harfner-Halle gekommen war?


  Sobald sie die Burg am Meer erreicht hatten, warf ihm Menolly die Zügel ihres Renners zu, befahl ihm, die beiden Tiere zum Stallmeister zu bringen, ihnen die Sattelgurte zu lockern und sie mit Wasser und Futter zu versorgen.


  Während Piemur die Renner wegführte, sah er noch, wie sie an die Kaimauer trat, eine Hand über die Augen legte und zum östlichen Horizont spähte. Weshalb wartete sie auf ein Schiff? Oder stand das alles im Zusammenhang mit der Botschaft von Ista, die er gestern morgen vernommen hatte?


  Der Stallmeister begrüßte ihn freundlich und half ihm, die Tiere zu füttern.


  »Ihr reitet vermutlich gleich zur Gildehalle zurück, sobald das Schiff angelegt hat«, sagte der Mann.


  »Dann werde ich mal vorsorglich Sebells Renner satteln. Wenn du die beiden hier abgerieben hast, kannst du bei meiner Frau vorbeischauen. Burschen in deinem Alter haben immer Hunger, stimmt’s? Und hier am Meer gibt es sogar bei Fädeneinfall genug zu essen.«


  Als Menolly sich wenig später zu ihnen gesellte, lud er auch sie zum Essen ein. Piemur hatte inzwischen den kleinen Punkt weit draußen auf dem Meer entdeckt. Er wußte, daß ihm Zeit genug bleiben würde, die Sitzmuskeln zu entspannen und nebenher tüchtig zu essen.


  Sebell hatte also einen Renner hier untergestellt?


  Und er kehrte mit einem Schiff heim?


  Das legte den Schluß nahe, daß der Harfner auch von hier zu seiner Reise aufgebrochen war.


  Piemur dachte nach, wie lange er Sebell nicht mehr in der Harfner-Halle gesehen hatte, aber er konnte es nicht genau sagen.


  Der Hafen befand sich an einer natürlichen Meeresbucht, und so konnte das Schiff bis zum steinernen Pier segeln. Matrosen befestigten die dicken Haltetaue sorgfältig an Holzpfosten in der Kaimauer. Sebell ließ sich nicht sofort sehen, aber als Piemur einen Blick auf Menollys Echsen warf, die ihre übermütigen Kreise am Himmel zogen, entdeckte er gegen das Sonnenlicht zwei golden schimmernde Königinnen, Sebells Kimi und Menollys Prinzeßchen.


  Es wimmelte von Menschen, die das Schiff entluden, und Piemur sah Sebell erst, als er direkt vor ihnen stand, schwer beladen mit Bündeln und Taschen. Ein Matrose legte vorsichtig zwei prall gefüllte Säcke neben ihm ab. Genug Zeug, um einen Renner damit zu beladen, stellte Piemur fest.


  »War die Reise angenehm, Sebell?«


  Menolly nahm einen der Säcke auf und schlang ihn sich mit einer geschickten Bewegung über die Schulter.


  »Gib Piemur einen Teil deines Gepäcks«, fügte sie hinzu, und Piemur trat rasch neben Sebell, um ihm die Bündel abzune hmen. Wie zufällig glitten seine Finger über die Außenfläche. Vielleicht ließ sich der Inhalt ertasten …


  »Aber wirf das Zeug nicht herum, Piemur!« ermahnte ihn Menolly. »Die Kräuter werden noch früh genug zerstampft.«


  Kräuter?


  »Piemur? Was machst du denn hier?« fragte Sebell überrascht. »Solltest du nicht für die Festaufführung proben?«


  Er war braun gebrannt, und wenn er lächelte, blitzten seine Zähne schneeweiß.


  Kräuter? Sonnenbräune?


  Piemur hätte seine gesamte Habe verwettet, daß Sebell soeben aus dem Süd-Kontinent heimkehrte.


  »Bei Piemur hat der Stimmwechsel eingesetzt.«


  »Tatsächlich?«


  Sebell nahm die Neuigkeit mit sichtlicher Freude auf. »Und Meister Robinton ist mit dem Plan einverstanden?«


  »Ja – bis auf eine kleine Abwandlung, die wieder einmal typisch für seine weise Voraussicht ist.«


  »Welche denn?« Sebells Blicke wanderten zwischen Piemur und Menolly hin und her.


  »Nach außen hin gehört Piemur jetzt zu Meister Olodkeys Lehrlingen.«


  Sebell nickte und lachte leise vor sich hin. »Schlau von Meister Robinton, sehr schlau! Nicht wahr, Piemur?«


  »Sieht so aus.«


  Bei dieser mürrischen Antwort warf Sebell den Kopf zurück und lachte schallend. Kimi, die eben zu einer Landung auf seiner Schulter angesetzt hatte, flog wieder auf und begann zu schimpfen, unterstützt von Prinzessin und den beiden Bronze-Echsen. Sebell legte einen Arm um Piemur und einen um Menolly und ging mit ihnen in Richtung der Ställe los.


  Die Miene des Harfners ließ Piemur ahnen, daß der freundschaftliche Arm um seine Schultern nur ein Vorwand war, damit Sebell Menolly an sich ziehen konnte. Diese Beobachtung heiterte Piemur wieder auf. Er wußte etwas, wovon keiner der anderen Lehrlinge eine Ahnung hatte.


  Vielleicht nicht einmal Meister Robinton.


  Oder doch?


  Derartige Gedanken beschäftigten Piemur auf dem ersten Stück ihres Rückwegs zur Harfner-Halle. Die letzten drei Stunden verbrachte er allerdings in einer wenig beneidenswerten Verfassung. Er hatte je einen Sack vor und hinter sich auf dem Sattel festgebunden und noch ein großes Bündel über die Schulter geworfen. So fiel es ihm schwer, sich auch nur einigermaßen ruhig im Sattel zu halten und die Bewegungen des Renners abzugleichen. Ziemlich unfair von Menolly, dachte er verärgert, daß sie ihm nach einer so langen Reitpause gleich eine Achtstunden-Strecke zumutete.


  Er war unendlich erleichtert, daß er bei der Ankunft wenigstens nicht mehr die Tiere versorgen mußte; Banak nahm ihm diese Aufgabe ab.


  Und dann wünschte Piemur, er wäre im Hof der Harfnerhalle abgestiegen, denn der kurze Fußweg von den Stallungen bis zur Halle wurde für seine steifen Beine zu einer Tortur. Verdrießlich hörte er zu, wie Menolly und Sebell vor ihm herumalberten. Sie plauderten über völlig belanglose Dinge, so daß Piemur sich nicht einmal aufs Lauschen konzentrieren mußte und ständig sein schmerzendes Hinterteil spürte.


  »Nun, Piemur, du kannst wirklich reiten«, meinte Menolly, als sie die Stufen erklommen.


  »He, beim Ei, was ist denn los mit dir?«


  »Gar nichts! Es ist bloß fünf verdammte Planetenumläufe her, seit ich zum letzten Mal auf einem Renner saß!« sagte Piemur und versuchte sich durchzustrecken.


  »Menolly! Das grenzt ja an Sadismus!« rief Sebell, aber es fiel ihm schwer, ein ernstes Gesicht zu machen.


  »Ab in den Baderaum mit dir, bevor die Muskeln völlig steif werden!«


  Menolly zeigte sich zerknirscht und schuldbewußt. Sebell führte Piemur in den Badesaal, und später kam Menolly mit einem schwerbeladenen Essenstablett zu ihnen. Piemur blieb im Wasser sitzen, während er aß. Verlegen ließ er es zu, daß Silvina ihm Heilsalbe auf die wundgerittenen Stellen strich und ihn gründlich durchmassierte.


  Das Kneten und Walken schmerzte mehr als der ganze Ritt, und eben als er fürchtete, er könne nie wieder richtig gehen, befahl ihm Silvina aufzustehen. Zu seiner Verblüffung konnte er sich ganz locker bewegen. Und die Heilsalbe betäubte die Schmerzen lange genug, bis er die Stufen zu den Trommler-Höhen erklommen hatte.


  Er verschlief am nächsten Morgen drei Trommel-Botschaften, das Füttern der Feuer-Echsen und die halbe Instrumental-Probe. Als er aufwachte, ließ ihm Dirzan gerade Zeit genug für einen Becher Klah und ein Fleischbrot, dann fragte er ihn ab.


  Zu Dirzans Verblüffung konnte Piemur die Rhythmen perfekt. Er hatte auf dem langen Ritt Zeit genug gefunden, sich alles einzuprägen. Zur Belohnung gab ihm Dirzan eine neue Liste zum Lernen mit.


  Die Wirkung der Heilsalbe hatte nachgelassen, und Piemur empfand es als eine Qual, auf dem harten Hocker zu sitzen. Er war völlig wundgescheuert, was er einmal dem langen Ritt, zum anderen aber der steifen neuen Hose zu verdanken hatte. Er nahm die Schmerzen als Verwand, nach dem Essen Meister Oldive aufzusuchen. Obwohl Sebells Säcke in Meister Oldives Räumen standen und sogar einige Kräuter auf dem Tisch ausgebreitet lagen, konnte Piemur dem Heiler keine neuen Informationen entlocken. Er erfuhr nicht einmal, ob es sich um die erste Ladung von Medizin-Kräutern aus dem Süden handelte. Was er allerdings erfuhr, war, daß wundgeriebene Stellen noch mehr brannten, wenn man sie behandelte, als wenn man darauf saß. Zum Glück begann die Heilsalbe wieder zu wirken. Meister Oldive meinte, er solle ein paar Tage ein Kissen als Sitzunterlage benutzen, eine ältere, weiche Hose tragen und Silvina um ein Mittel zum Nachgerben des steifen Wherleders bitten.


  Kaum war er zu den Trommelhöhen zurückgekehrt, da mußte er eine Botschaft zu Baron Groghe von Fort bringen, und als er wiederkam, befahl man ihm, die Wache zu übernehmen.


  Er sah Menolly und Sebell am nächsten Morgen, als er beim Füttern der Echsen half, aber abgesehen von ein paar besorgten Fragen nach seinen steifen Muskeln zeigten sich die beiden nicht sonderlich gesprächig.


  Am Tag darauf war Sebell verschwunden, und Piemur wußte nicht, wann oder wie er die Harfner-Halle verlassen hatte. Er konnte jedoch von den Trommelhöhen aus das Treiben auf der Burg Fort beobachten.


  Reiter auf Rennern kamen und gingen, zwei Drachen landeten, und eine Unzahl von Feuer-Echsen flitzten hin und her. Ihm kam der Gedanke, daß er seine Umgebung hier droben noch viel besser beobachten konnte als in der Harfner-Halle und daß er Dinge sah, die ihm bis jetzt völlig verborgen geblieben waren.


  An diesem Nachmittag trafen mehrere Botschaften ein, zwei aus dem Norden und eine von Süden. Drei gingen hinaus: eine als Antwort auf Tilleks Frage vom Norden; eine Nachricht an die Gerber-Halle von Igen und eine an Briaret, den Herdenmeister. Zu Piemurs Pech wurden die Botschaften so rasch durchgegeben, daß er nur Bruchstücke davon verstand.


  Wütend darüber, daß ihm hier vielleicht wichtige Dinge entgingen, setzte er sich hin und lernte das doppelte Pensum an Trommel-Rhythmen. Dirzan reagierte mit Staunen auf seinen Eifer, die übrigen Lehrlinge allerdings zeigten sich verärgert. Und sie benutzten schlagkräftige Argumente, um ihm den Fleiß auszutreiben.


  Piemur, der sich stets darauf verlassen hatte, daß er bei einem Streit schneller laufen konnte als seine Gegner, mußte entdecken, daß es hier auf den Trommelhöhen keine Ausweichmö glichkeiten gab.


  Während er heimlich seine blauen Flecken behandelte, lernte er verbissen weiter, behielt jedoch die neuen Erkenntnisse für sich. Die erste Lektion, die er begreifen mußte, bestand darin, daß die geforderte Verschwiegenheit wohl für die verschiedensten Bereiche galt.


  So atmete er erleichtert auf, als er sechs Tage später den Befehl erhielt, eine Botschaft zu einer Erzmine an einem schwer zugänglichen Hang des Fort-Gebirges zu bringen. Eine versiegelte Pergamentrolle der Harfner-Halle unter den Arm geklemmt, begab er sich zu den Ställen und erhielt denselben Renner, den ihm Banak auch für den ersten Ritt ausgewählt hatte.


  Vorsichtig schwang sich Piemur in den Sattel; er stellte zu seiner Erleichterung fest, daß er keine Schmerzen spürte. Auch die lederne Hose war inzwischen so weich, daß sie nicht mehr an den Schenkeln rieb. Banak hatte ihm den Weg genau beschrieben und gemeint, der Ritt werde an die drei Stunden dauern.


  Anfangs war Piemur ein wenig ungeduldig, weil sich der Renner strikt weigerte, seine Gangart zu beschleunigen, aber später, als sie die breite Straße verließen und auf einem schmalen Felsenpfad dicht neben tiefen Schluchten dahinritten, empfand er Dankbarkeit, daß sein Tier brav und vorsichtig Fuß vor Fuß setzte.


  Da er sich ausrechnen konnte, daß der Wachdrache von Fort das unwegsame Gelände in wenigen Augenblicken überquert hätte und sein Reiter dem Meisterharfner bestimmt gern gefällig war, überlegte er natürlich, warum man ausgerechnet ihn in die Berge schickte. Bis zu dem Moment, da er die Rolle mit der Botschaft an den schweigsamen Minen-Aufseher ablieferte.


  »Du kommst von der Harfner-Halle?« Der Mann zog die Brauen hoch und sah ihn mißtrauisch an.


  »Ich gehöre zu Meister Olodkeys Lehrlingen.«


  Vielleicht wollte man seine Diskretion auf die Probe stellen.


  »Hätte nicht gedacht, daß sie ein Kind losschicken würden«, meinte sein Gegenüber brummig.


  »Ich bin vierzehn, Meister«, erklärte Piemur und bemühte sich vergeblich um einen eindrucksvollen Baß.


  »Schon gut, mein Junge, ich wollte dich nicht kränken.«


  »Oh, ich bin nicht gekränkt.« Piemur freute sich, daß seine Stimme nicht kippte.


  Der Mann blieb stumm und warf einen Blick zum Himmel. Seine Miene verfinsterte sich. Piemur schaute nun gleichfalls nach oben. Allerdings verstand er nicht recht, was dem Minen-Aufseher so sehr an den drei Drachen mißfiel, die ein Stück über ihm kreisten. Sicher, der letzte Sporenregen lag erst drei Tage zurück, aber Drachen waren eigentlich immer ein tröstlicher Anblick.


  »Du findest Wasser und Futter für deinen Renner dort drüben beim Schuppen«, sagte der Mann und deutete geistesabwesend über die linke Schulter.


  Er ließ die Drachen nicht aus den Augen.


  Gehorsam führte Piemur sein Reittier in die angegebene Richtung. Er hoffte, daß man auch ihm eine Kleinigkeit anbieten würde, sobald er den Renner versorgt hatte.


  Plötzlich stieß der Minen-Aufseher einen ärgerlichen Fluch aus und stapfte in die Hütte. Piemur hatte eben den Schuppen erreicht, als der Mann neben ihn trat und ihm einen kleinen, prall gefüllten Beutel in die Hand drückte.


  »Nimm – das ist für den Harfner bestimmt! Und kümmere dich um dein Tier, während ich mich um meine ungebetenen Besucher kümmere.«


  Piemurs geschultem Ohr entging weder die Anspannung im Tonfall des Mannes noch der unausgesprochene Befehl, daß er sich nicht sehen lassen sollte. Er entgegnete nichts, sondern schob den Beutel in seine Gürteltasche. Der Mann ging, und Piemur begann mit kräftigen Schwüngen Wasser in den Trog zu pumpen, damit sein durstiger Renner trinken konnte.


  Doch sobald der Minen-Aufseher die Hütte erreicht hatte, drehte Piemur sich so herum, daß er die kleine Landeplattform vor der Hütte gut beobachten konnte.


  Nur der Bronzedrache kam näher. Die beiden Blauen, die ihn begleiteten, suchten einen Felsensims oberhalb des Bergwerkseingangs auf. Ein Blick auf das mächtige Geschöpf, das mit gespreizten Schwingen landete, erklärte die grimmige Miene des Aufsehers.


  Vor ihrem Aufbruch ins Exil hatten sich die Alten vom Fort-Weyr selten in der Öffentlichkeit gezeigt, aber Piemur erkannte Fidranth an der langen Brandnarbe quer über den Rumpf und T’ron an seinem arrogant wiegenden Gang. Mit einer knappen Verneigung trat der Bergwerksmeister beiseite, als T’ron lässig die Reithandschuhe gegen seine Schenkel klatschte und die Hütte betrat.


  Als er dem Drachenreiter ins Innere folgte, warf der Minenaufseher einen forschenden Blick zum Schuppen. Piemur duckte sich hinter den Renner.


  Er brauchte wenig Kombinationstalent, um zu erkennen, weshalb der Minen-Aufseher ihm den Beutel übergeben hatte. Neugierig öffnete Piemur die Schlaufe. Nur vier der neun Steine, die ihm in die Hand rollten, waren geschliffen oder poliert. Die übrigen, von daumennagelgroßen Klumpen bis zu kleinen, unregelmäßigen Kristallen, befanden sich im Rohzustand.


  In der Harfner-Halle schätzte man die blauen Saphire sehr; jeder neue Meister erhielt bei seiner Beförderung einen Ring mit einem großen Saphir.


  Vier geschliffene Steine?


  Vier neue Meister? Ob Sebell auch zu ihnen gehörte?


  Piemur überlegte einen Moment lang; dann schob er je einen der geschliffenen Saphire in seine Stiefel. Er bewegte die Zehen, bis die Steine so weit nach unten gerollt waren, daß sie gegen seine Knöchel drückten. Als er den Beutel wieder in seiner Gürteltasche verstauen wollte, zögerte er.


  Er glaubte zwar nicht, daß T’ron einen einfachen Lehrling durchsuchen würde, aber die Steine beulten seinen Gürtel doch verdächtig aus. Kurz entschlossen befestigte er die Schlaufe hinter seiner Trinkflasche am Zügel des Renners. Dann zog er die Jacke aus, legte sie so zusammen, daß man das Harfner-Abzeichen nicht sehen konnte, und hängte sie über den Pumpenschwengel. Der Staub auf dem Felsenpfad hatte seine blaue Harfnerhose ohnehin grau gefärbt.


  Das Knirschen genagelter Stiefel auf den Steinen warnte ihn. Leise vor sich hin pfeifend hob er ein Bein des Renners an und stocherte die kleinen Felssplitter aus den Hufspalten.


  »Du da!«


  Der arrogante Tonfall ärgerte Piemur. T’ron sprach nie so herrisch, nicht einmal mit seinem einfachsten Knecht.


  »Häh?«


  Piemur richtete sich auf und starrte den Alten an. Er hoffte, daß seine ängstliche Miene den Zorn verdeckte, den er in Wirklichkeit spürte. Dann wandte er sich dem Minen-Aufseher zu, der ihn angespannt beobachtete, und fügte im breiten Dialekt der Gebirgler hinzu: »Der war völlig verschwitzt, Meister. Hat ewig gedauert, ihn trockenzureiben.«


  »Ist ja gut. Aber nun sieh endlich zu, daß du drinnen mit deiner Arbeit fertig wirst«, befahl der Meister kühl und deutete zur Hütte hin.


  »So, ich komme also einen Tag zu spät, Meister? Nun, vermutlich habt ihr gestern und heute vormittag weitergearbeitet.«


  Hochmütig deutete T’ron zum Schachteingang und gab dem Aufseher durch einen Wink zu verstehen, daß er vorausgehen solle.


  Piemur starrte ihnen dümmlich nach, bis sie verschwunden waren. Er glaubte einen anerkennenden Blick des Meisters aufgefangen zu haben und empfand insgeheim Stolz über seine Verstellkünste.


  Er hatte den Renner gründlich trockengerieben, aber T’ron und der Aufseher blieben immer noch verschwunden. Welche Arbeiten verrichtete wohl ein Bergwerks-Lehrling?


  Es war sicher logisch, wenn er sich im Moment vom Stollen selbst fernhielt; jeder Lehrling würde versuchen, seinem Meister aus dem Wege zu gehen, ganz besonders, wenn der sich in Begleitung eines Drachenreiters befand. Hatte der Aufseher nicht zur Hütte gedeutet?


  Piemur pumpte Wasser in einen leeren Eimer und schleppte ihn zur Hütte. Dabei warf er gespielt ängstliche Blicke zu den beiden blauen Drachen, die auf dem Felsensims kauerten.


  Die Hütte war in zwei große Räume aufgeteilt, ein Schlafquartier und einen Aufenthaltsraum; ein Vorhang trennte eine winzige Ecke für den Meister ab.


  Dieser Vorhang war im Moment zurückgeschoben, und allem Anschein nach hatte der verärgerte Drachenreiter Truhe, Schrank und Bett durchwühlt. In der Kochnische standen sämtliche Schubladen und Türen offen. Auf der Herdplatte dampfte ein großer Topf vergessen vor sich hin.


  Piemur zog ihn rasch auf die Seite. Man konnte nie wissen – vielleicht war das seine Mahlzeit, die da anbrannte. Dann begann er, die Küche aufzuräumen. Die Nische des Meisters betrat er nicht; so etwas war Lehrlingen nur auf ausdrücklichen Befehl gestattet.


  Nach einer Weile hörte er wieder Stimmen, ruhige, erklärende Worte des Minen-Aufsehers und heftige Vorwürfe von T’ron. Mineralienhämmer klirrten auf Stein. Piemur schlich vorsichtig ans offene Fenster.


  Sechs Bergleute kauerten vor der Hütte und zerklopften vorsichtig dunkle Gesteinsbrocken auf der Suche nach den kostbaren blauen Kristallen im Innern, mißtrauisch beobachtet vom Weyrführer des Süd-Kontinents. Einer der Männer stand auf und streckte dem Minen-Aufseher etwas auf der flachen Hand entgegen. T’ron fuhr dazwischen, entriß ihm den Fund und hielt ihn gegen das Licht. Dann stieß er einen Fluch aus und ballte die Faust. Einen Moment lang fürchtete Piemur, der Alte werde den Stein fortschleudern.


  »Ist das alles, was ihr hier findet? Früher gab es in diesem Stollen Saphire so groß wie Menschenaugen …«


  »Vor vierhundert Planetenumläufen vielleicht, Drachenreiter«, meinte der Minen-Aufseher. Seine Stimme war völlig ausdruckslos, nicht grob, aber auch nicht freundlich.


  »Heute werden die Steine immer seltener. Aber wir können auch die kleinen Körnchen gut zum Schleifen anderer Edelsteine verwenden«, setzte er hinzu, als der Alte grimmig einen Gesellen anstarrte, der ein Häuflein glitzernden Staubs zusammenscharrte und in eine kleine Tonne mit Deckel füllte. »Was soll ich mit Staub und unreinen Kristallen?« fauchte T’ron. Er hielt die geballte Faust hoch. »Ich suche reine, große Saphire.«


  Er starrte die Männer der Reihe nach an. Die Bergleute duckten sich und klopften vorsichtig die Steine auf. Piemur kehrte in die Küche zurück und hoffte nur, daß sie auf keine größeren Saphire stoßen würden.


  Als die Sonne hinter die höchsten Gipfel im Westen tauchte, hatten sie insgesamt sechs mittlere bis kleine Saphire gefunden. Piemur beobachtete mit angehaltenem Atem, wie der Drachenreiter aus dem Süden zu Fidranth ging und sich auf seinen Rücken schwang.


  Der alte Bronzedrache stieg mit immer noch kräftigen Flügelschlägen in die Luft, gefolgt von den beiden blauen Drachen. Erst als die drei im Dazwischen verschwunden waren, stürmten die Männer erregt auf den Minen-Aufseher zu und begannen ihn auszufragen. Der schob sie ungeduldig beiseite und betrat die Hütte.


  »Jetzt verstehe ich, weshalb man dich zum Boten gemacht hat, Piemur«, sagte der Aufseher. »Du setzt deinen Verstand richtig ein.« Lachend streckte er die Hand aus.


  Piemur grinste ebenfalls und deutete zu seinem Sattel und dem Beutel mit dem kostbaren Inhalt, der gut sichtbar neben der Trinkflasche befestigt war. Er hörte den verblüfften Ausruf des Meisters und dann sein schallendes Gelächter.


  »Willst du damit sagen, daß die Saphire den ganzen Nachmittag direkt vor seiner Nase waren?« rief der Mann.


  »Nicht alle. Die geschliffenen Steine hatte ich in meinen Stiefeln versteckt«, meinte Piemur und schnitt eine Grimasse, denn die scharfen Kanten hatten ihm die Knöchel aufgerieben. Als der Aufseher den Beutel wieder an sich nahm, stießen die Arbeiter ein Freudengeheul aus; sie erfuhren erst durch diesen Wortwechsel, daß es dem Meister gelungen war, die Arbeit von mehreren Siebenspannen zu retten. Piemur befand sich plötzlich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Jeder lobte seine rasche Auffassungsgabe und freute sich, daß er gerade im richtigen Moment angekommen war.


  »Kannst du Gedanken lesen, Junge?« fragte der Minen-Aufseher. »Woher wußtest du, daß ich dem alten Halunken erzählt hatte, die Steine seien bereits am Vortag abgeholt worden?«


  »Es erschien nur logisch«, entgegnete Piemur. Er hatte die Stiefel ausgezogen und untersuchte die Kratzer an den Beinen.


  »Außerdem wäre es eine Schande gewesen, T’ron diese Prachtklunker zu überlassen.«


  »Und was machen wir, wenn die Alten in einigen Siebenspannen wiederkommen und das gleiche Spiel noch einmal aufführen?« fragte der älteste Geselle.


  »Der Stollen gibt noch genug her.«


  »Wir machen die Station morgen dicht«, erklärte der Meister.


  »Warum? Wo wir eben erst …«


  Der Meister brachte ihn mit einer heftigen Geste zum Schweigen.


  »Jede Gilde hat ihre Geheimnisse«, sagte Piemur mit einem breiten Grinsen.


  »Aber ich werde diesen Vorfall Meister Robinton berichten müssen, und sei es nur, um meine Verspätung zu erklären.«


  »Ich bitte dich sogar darum, daß du dem Meisterharfner Bescheid sagst, mein Junge. Er muß die Wahrheit vor allen anderen erfahren. Ich selbst werde mich mit Meister Nicat in Verbindung setzen.«


  Er wandte sich den Bergleuten zu und schaute sie ernst an.


  »Ihr begreift hoffentlich alle, daß es so nicht weitergehen kann?


  Schön und gut, T’ron hat heute nur ein paar fehlerhafte Steine bekommen – ihr wart sehr geschickt mit euren Hämmern, auch wenn es mir leid tut, daß ein paar schöne Saphire dabei zu Bruch gingen.«


  Der Aufseher seufzte tief.


  »Meister Nicat weiß sicher, welche der übrigen Minen in Gefahr sind. Er kann die Bergleute warnen. Mal sehen, ob die Alten große Schätze bei unserer Gilde finden!«


  Als die älteren Gesellen spöttisch lachten, hob der Meister mahnend die Hand.


  »Genug. Sie sind immerhin Drachenreiter und haben den Benden-Weyr unterstützt, als wir in Not waren.«


  Dann wandte er sich an Piemur:


  »Hast du noch etwas von unserem Abendessen gerettet, mein Junge? Ich bin so hungrig wie eine Drachenkönigin an der Brutstätte!«
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  IV

  



  Aber der Tag brachte noch ein unerwartetes Ereignis. Bei Sonnenuntergang, als Piemur dem Bergwerks-Lehrling half, die Renner von der Weide heimzutreiben, hörte er das schrille Kreischen einer Feuer-Echse.


  Er hob den Kopf. Ein schlanker Bronze-Leib kam mit eng angelegten Schwingen wie ein Stein auf ihn heruntergesaust. Der fremde Lehrling warf sich zu Boden und schlug beide Arme über den Kopf. Piemur stemmte die Füße gegen die Felsen, aber Rocky landete nicht auf seiner Schulter. Statt dessen vollführte er dicht über dem Jungen ein paar aufgeregte Kreise, und seine Facettenaugen glommen rot vor Zorn.


  Es dauerte eine Weile, ehe Piemur die Bronze-Echse so weit beruhigt hatte, daß sie auf seiner Schulter landete. Er streiche lte das kleine Geschöpf, und allmählich wich der rote Glanz aus seinen Augen. Der Bergwerkslehrling betrachtete das Schauspiel mit aufgesperrtem Mund.


  »Langsam, Rocky! Mir fehlt nichts, aber ich muß heute nacht hierbleiben. Mir fehlt nichts. Du kannst Menolly berichten, daß ich hierbin, ja? Sag ihr, daß ich hier bin und daß es mir gutgeht.«


  Rocky zirpte, und das klang so skeptisch, daß Piemur lachen mußte.


  »Gehört die Feuer-Echse dir?« fragte der Minen-Aufseher neugierig, als Piemur zur Hütte kam, und musterte Rocky von allen Seiten.


  »Nein, Meister.«


  Das klang so kummervoll, daß der Bergmann lächelte.


  »Das ist Rocky, und er gehört Menolly, Meister Robintons Gesellin. Ich helfe Menolly morgens beim Füttern ihrer Echsenschar. Neun hungrige Tiere – das ist allerhand Arbeit. Deshalb kennt mich Rocky.«


  »Ich hätte nie gedacht, daß die kleinen Geschöpfe schlau genug sind, Menschen aufzuspüren.«


  »Ehrlich gestanden, ich erlebe es auch zum erstenmal, Meister.« Piemur strahlte selbstzufrieden, weil Rocky ausgerechnet ihn gesucht hatte.


  »Und was geschieht jetzt, nachdem er weiß, wo du dich befindest?« fragte der Minen-Aufseher skeptisch.


  »Nun, Rocky könnte zu Menolly zurückkehren und ihr in Bildern übermitteln, daß er mich gesehen hat. Aber noch viel besser wäre es, wenn Sie mir ein Stückchen Pergament für eine Nachricht überlassen könnten. Das binden wir an seinem Bein fest und schicken ihn in die Harfner-Halle zurück…«


  Der Meister unterbrach ihn mit einer abwehrenden Geste.


  »Ich möchte nicht, daß der Besuch aus dem Süden schriftlich festgehalten wird.«


  »Natürlich nicht, Meister«, entgegnete Piemur, gekränkt, daß der Minen-Aufseher ihm diese Gedanken auch nur zutraute.


  Mehr als eine knappe Botschaft konnte er auf dem kleinen Lappen, den der Meister ihm gab, ohnehin nicht unterbringen. Das Pergament war so alt und abgeschabt, daß die Tinte beim Schreiben zerfloß. »In Sicherheit! Verzögerung!« Dann kam ihm der Gedanke, in Trommel-Rhythmen anzufügen: »Botengang erledigt. Zwischenfall. Alter Drache.«


  »Du gehst sehr geschickt mit diesen Geschöpfen um«, meinte der Minen-Aufseher voller Respekt, als Piemur die Botschaft an Rockys Bein befestigte, mißtrauisch beäugt von der kleinen Echse.


  »Er weiß, daß er mir vertrauen kann«, sagte Piemur.


  »Viele tun das sicher nicht«, entgegnete der Meister in einem so trockenen Tonfall, daß Piemur ihn verwirrt anstarrte.


  »Ich wollte dich nicht kränken.«


  Piemur ging nicht näher darauf ein. Er konzentrierte sich ganz darauf, der Echse ein Bild von Menolly zu übermitteln. Dann hob er den Arm und schickte Rocky mit geübtem Schwung auf die Reise.


  »Flieg zu Menolly, Rocky! Flieg zu Menolly!«


  Er und der Minen-Aufseher starrten zum Himmel, bis die kleine Feuer-Echse mit dem Dämmerlicht im Osten zu verschmelzen schien. Dann holte der Bergwerks-Lehrling sie beide zum Abendessen.


  Während des Essens überlegte Piemur, was der Minen-Aufseher mit seinen Worten gemeint hatte.


  »Nicht viele, denen die Feuer-Echsen vertrauen konnten?«


  »Nicht viele Leute, die Piemur vertrauten?«


  Warum sagte der Meister so etwas? Hatte er nicht die Saphire vor dem Zugriff der Alten gerettet? Und dabei war er nicht ein einziges Mal von der Wahrheit abgewichen. Außerdem – richtig betrogen und ausgenützt hatte er noch niemanden, weder seine Freunde, wenn sie um Geldmarken schacherten, noch wenn es darum ging, ein Versprechen zu halten. Alle kamen zu ihm, wenn sie Hilfe brauchten. Und, beim Ei, bewies ihm nicht der Meisterharfner selbst sein Vertrauen, wenn er ihn auf diesen Botenritt schickte? Und ihm Gilden-Geheimnisse mitteilte! Was hatten die Worte des Bergwerksmeisters zu bedeuten?


  »Piemur!« Jemand tippte ihm auf die Schulter.


  Der junge Harfner zuckte zusammen und merkte, daß die anderen ihn mehrmals angesprochen hatten, ohne daß er antwortete.


  »Du bist doch Harfner! Kannst du uns nicht etwas vorsingen?«


  Die Männer, die hier draußen in der Einsamkeit lebten, trugen ihre Bitte mit solchem Eifer vor, daß Piemur ehrliches Bedauern empfand.


  »Es tut mir leid, aber man hat mich zum Boten gemacht, weil ich im Stimmwechsel stecke und im Moment nicht singen darf.« Er sah die Enttäuschung in ihren Gesichtern. »Aber ich kann euch die neuen Balladen wenigstens vorsprechen.


  Und wenn ihr etwas zum Trommeln habt, schlage ich den Balladen-Rhythmus dazu.«


  Nach einigen Versuchen fand er eine Pfanne, die nicht zu flach war, und während die Männer den Rhythmus mitstampften, brachte er ihnen die neuen Lieder der Harfner-Halle bei, sogar Domicks jüngste Ballade über Lessa. Wenngleich der Sprechgesang in Piemurs Ohren schauerlich klang, so sagte er sich vor, daß Meister Shonagar ihn nicht hörte und Meister Domick nie davon erfahren würde. Aber die Männer zeigten sich so dankbar, daß er seinen Vortrag gerechtfertigt fand.


  Er verließ die Bergleute bei Sonnenaufgang.


  Der Ritt bergab schüttelte ihm sämtliche Knochen im Leibe durch. Hin und wieder rutschte der Renner auf dem Geröll aus und schlitterte gefährlich nahe an den Rand der Schluchten heran. Piemur schloß die Augen, hielt sich krampfhaft am Sattel fest und hoffte mit aller Kraft, daß er nicht irgendwann kopfüber im Abgrund landen würde. Als er den Renner Banak zurückbrachte, zeigte sich das Tier kaum erschöpft; Piemur dagegen war schweißgebadet.


  »Alles gutgegangen, wie ich sehe«, begrüßte ihn Banak.


  »Schnell ist er nicht, aber er weiß, wo er seine Hufe aufsetzen muß«, meinte Piemur mit so übertriebener Erleichterung, daß Banak loslachte.


  Als Piemur über den Hof der Harfner-Halle lief, hörte er Tilgin tapfer sein erstes Solo singen. Piemur grinste in sich hinein. Die Stimme des Freundes klang müde, aber wenigstens hielt er sich inzwischen an die Melodie.


  Von Menollys Echsen war nichts zu sehen, aber Zair sonnte sich auf dem Fenstersims des Harfner-Quartiers, und so nahm Piemur die Treppenstufen im Eiltempo. Zwar wäre es ihm lieb gewesen, wenn jemand seine triumphale Heimkehr gesehen hätte, andererseits war er aber auch froh, daß er keine Ausreden erfinden mußte und nicht in Versuchung kam, von seinen Abenteuern zu erzählen.


  Meister Robintons Begrüßung fiel so herzlich aus, daß Piemur sich stolzgeschwellt aufrichtete.


  »Wenn du auf Reisen gehst, dann möchtest du auch etwas erleben, was, Piemur? Aber nun sei so nett und enträtsele deine geheimnisvolle Botschaft, ehe ich vor Neugier platze. ›Alter Drache‹ bedeutet ›Drachenreiter aus dem Süden‹, habe ich recht?«


  »Jawohl, Meister.«


  Piemur setzte sich auf den Hocker, den Robinton ihm anbot, und begann zu erzählen. »T’ron und Fidranth kamen mit zwei blauen Drachenreitern zum Bergwerk, um dem Minen-Aufseher seine Saphire abzunehmen.«


  »Du weißt ganz genau, daß es T’ron und Fidranth waren?«


  »Ganz genau, obwohl ich sie nur ein-oder zweimal gesehen hatte, ehe sie ins Exil gingen. Außerdem kannte sie der Minen-Aufseher nur zu gut.«


  Der Harfner gab ihm durch einen Wink zu verstehen, daß er fortfahren solle, und es tat Piemur wohl, die Abenteuer des Vortages ausführlich zu schildern. Der Meisterharfner war ein ausgezeichneter Zuhörer; er unterbrach ihn nicht ein einziges Mal. Dann, als Piemur fertig war, begann er Fragen zu stellen, wollte hier und dort eine Kleinigkeit genauer wissen, bis er die Begebenheit zwischen dem Alten und dem Minen-Aufseher in allen Details kannte. Er lobte Piemurs Vorsicht und seine Vorsichtsmaßnahme, die geschliffenen Steine in den Stiefeln zu verstecken. Erst in diesem Moment fiel Piemur ein, die kostbaren Juwelen dem Meisterharfner zu überreichen. Die Sonne brach sich in den Facetten.


  »Ich treffe heute noch mit Meister Nicat zusammen und werde die Angelegenheit persönlich mit ihm besprechen«, sagte Meister Robinton, während er einen der Edelsteine zwischen Daumen und Zeigefinger nahm und genau betrachtete.


  »Eine wundervolle Arbeit. Makelloser Schliff.«


  »Genau das hat der Minen-Aufseher auch gesagt.«


  Und Piemur setzte kühn hinzu: »Ich glaube, es ist nicht leicht, die richtigen Blautöne für die Meister zu finden.«


  Robinton warf Piemur einen erstaunten Blick zu und schmunzelte dann.


  »Ich hoffe, daß du dies für dich behältst, junger Mann.«


  Piemur nickte feierlich.


  »Wenn ich natürlich eine eigene Feuer-Echse besessen hätte, wäre die Sorge um mich und die Steine unnötig gewesen, und wir hätten vielleicht etwas gegen T’ron unternehmen können …«


  Die Miene des Harfners veränderte sich, und das Blitzen in seinen Augen hatte nichts mehr mit Belustigung zu tun. Piemur begriff selbst nicht, was ihn zu seinen Worten getrieben hatte. Er wagte nicht, dem strengen Blick des Meisters auszuweichen, obwohl er sich am liebsten irgendwo verkrochen hätte. Er rechnete fest mit einer Ohrfeige für seine Frechheit.


  »Gestern, Piemur«, begann Meister Robinton nach einer unerträglichen Pause, »hast du dich sehr umsichtig verhalten und die hohe Meinung gerechtfertigt, die Menolly von deinen Fähigkeiten hat. Eben jetzt hast du aber auch bewiesen, daß die Kritik, die verschiedene Meister unserer Gilde an dir übten, berechtigt war. Ich sage nichts gegen Ehrgeiz oder selbständiges Denken, aber …« – er stockte, und plötzlich wirkte seine Stimme wieder warm und freundlich – »aber Anmaßung ist unverzeihlich.


  Und ein Angriff gegen die Drachenreiter gehört zu den schlimmsten Verstößen gegen die Diskretion, die es überhaupt gibt. Außerdem …«


  Der Harfner hob warnend die Hand.


  »Außerdem forderst du ein Privileg, das du nicht im geringsten verdient hast. Nun ab mit dir zu Meister Olodkey, und sieh zu, daß du die richtige Schlagfolge für Drachenreiter der Vergangenheit lernst!«


  Die Wärme in seinem Tonfall war fast zuviel für Piemur; ein paar Ohrfeigen oder eine heftige Rüge hätte er leichter ertragen. Er ging mit weichen Knien zur Tür.


  »Piemur!«


  Meister Robintons Stimme hielt ihn zurück, als er eben die Klinke herunterdrückte.


  »Du hast dich in der Mine hervorragend verhalten. Ich bitte dich nur …«


  Und der Meisterharfner wirkte ebenso resigniert wie zuweilen Meister Shonagar.


  »Ich bitte dich nur, hüte deine vorschnelle Zunge!«


  »Ich verspreche, daß ich mir alle Mühe geben werde, Meister!« Seine Stimme schwankte abscheulich, und er rannte nach draußen, damit Meister Robinton die Tränen der Beschämung in seinen Augen nicht sah.


  Einen Moment lang stand er im Korridor, unendlich dankbar, daß die Halle zu dieser Tageszeit leer war. Ganz allmählich bekam er sich wieder in den Griff. Der Harfner hatte völlig recht. Er mußte lernen, erst zu denken und dann zu reden; nie und nimmer hätte er Kritik an den Drachenreitern des Südens äußern dürfen. Jeder andere Meister hätte ihm dafür eine Tracht Prügel verabreicht, Domick ebenso wie der träge Meister Shonagar, dessen Hand er mehr als einmal gespürt hatte, wenn er vorlaut war. Wie hatte er es nur wagen können, T’ron zu kritisieren! Das war der Gipfel der Unverschämtheit, selbst wenn der einstige Weyrführer von Fort unrechtmäßig gehandelt hatte.


  Piemur schloß die Augen und schwor sich insgeheim, in Zukunft besser auf seine Gedanken und Worte zu achten. Besonders jetzt, da er Dinge von echter Bedeutung erfuhr.


  Denn er hatte noch vor seiner unüberlegten Bemerkung klar erkannt, daß der Besuch der Alten in der Mine und erst recht ihr Ansinnen eine böse Überraschung für den Meisterharfner war.


  Aber wie konnte man die verbotene Rückkehr der Alten in den Norden verhindern?


  Piemur boxte sich so hart gegen das Ohr, daß ihm für einen Moment schwarz vor den Augen wurde. Dann schlenderte er den Korridor entlang.


  Wie brachte er die Schlagfolge für »Drachenreiter der Vergangenheit« am schnellsten in Erfahrung?


  So wie die Dinge lagen, konnte er nicht einfach vor Dirzan hintreten und ihn fragen. Der Geselle hätte sicher eine Erklärung verlangt. Und die anderen Lehrlinge haßten ihn ohnehin, weil er in ihren Augen zu eifrig lernte. Nun, er würde schon eine Möglichkeit finden.


  Dann überlegte er, warum Meister Robinton ihm diesen Auftrag erteilt hatte. War es ein Kode, den er in Zukunft brauchen würde? Hieß das, daß der Harfner mit weiteren Besuchen aus dem Süden rechnete? Oder was sonst?


  Dieses Thema beschäftigte Piemur in den nächsten Tagen immer wieder, bis er tatsächlich Gelegenheit fand, den Kode nachzulesen.


  Zu seiner Verbitterung behandelte ihn Dirzan so, als habe er seinen Botengang absichtlich länger hinausgezögert, um sich vor dem Putzen der Trommeln zu drücken. Das war die erste Aufgabe, die Piemur erledigen mußte, und da er die Instrume nte nicht polieren konnte, solange sie benutzt wurden, zog sich die Arbeit bis zum Mittagessen hin.


  Am Nachmittag erhielt Piemur eine weitere Aufgabe, da er zu seinem Pech die Trommelrhythmen so gut beherrschte: Man verlangte von den Lehrlingen, daß sie ihre jeweilige Arbeit unterbrachen, wenn eine Botschaft hereinkam, und alles mitschrieben, was sie verstanden. Dirzan verglich dann ihre Aufzeichnungen mit dem eigentlichen Text.


  Das schien harmlos genug, aber Piemur erfuhr bald, daß ihm auch das Probleme brachte. Man betrachtete sämtliche Trommelbotschaften als Geheimnachrichten. Ein wenig albern nach Piemurs Ansicht, da die meisten Gesellen und sämtliche Meister der Harfner-Gilde mit den Rhythmen vertraut waren. Ein Drittel aller Leute, die in der Harfnerhalle lebten, verstanden also den größten Teil der Botschaften, die über das Tal hinwegdröhnten. Dennoch – wenn sich irgendwann Dinge in der Harfnerhalle herumsprachen, die eigentlich geheim waren, machte man meist die Lehrlinge der Trommler dafür verantwortlich. Und Piemur wurde zum Sündenbock auserkoren.


  Als Dirzan ihm das erstemal vorwarf, seine Schweigepflicht verletzt zu haben, starrte Piemur den Gesellen völlig verblüfft an.


  Und erntete eine kräftige Ohrfeige dafür!


  »Mich kannst du mit deinem Unschuldsblick nicht beeindrucken, Piemur! Ich kenne deine Tricks!«


  »Aber ich bin doch nur während der Mahlzeiten in der Halle drunten, und manchmal nicht einmal das!«


  »Du antwortest nur, wenn du gefragt wirst, verstanden!«


  »Aber …«


  Dirzan versetzte ihm eine zweite Ohrfeige. Piemur biß die Zähne zusammen und überlegte, welcher der anderen Lehrlinge ihn wohl angeschwärzt hatte. Vermutlich Clell! Aber wie sollte er dagegen angehen? Die Angst, daß Meister Robinton diese gemeine Lüge zu Ohren kommen könnte, lähmte ihn.


  Zwei Tage später kam eine eilige Botschaft für Meister Oldive von Nabol herein. Da Piemur gerade Wache stand, wurde er damit zum Heiler geschickt. Um jeder Anschuldigung den Boden zu entziehen, achtete er genau darauf, daß sich niemand im Hof und in der Halle befand, als er die Nachricht überbrachte. Meister Oldive bat ihn, einen Moment lang zu warten, und schrieb die Antwort auf ein Blatt Papier, das er sorgfältig zusammenfaltete. Piemur rannte über den menschenleeren Hof, hetzte die Stufen zu den Trommelhöhen hinauf und drückte den Zettel Dirzan atemlos in die Hand.


  »Hier! Von Meister Oldive persönlich gefaltet! Und ich bin unterwegs keiner Menschenseele begegnet.«


  Dirzan starrte Piemur an, und seine Miene verfinsterte sich. »Du wirst schon wieder unverschämt.«


  Er hob die Hand.


  Piemur trat einen Schritt zurück und entdeckte die übrigen Lehrlinge, welche die Szene mit großem Interesse beobachteten. Das schadenfrohe Glitzern in Clells Augen bestätigte seinen Verdacht.


  »Nein, ich versuche nur zu beweisen, daß ich verschwiegen bin – auch wenn ich verstanden habe, daß Baron Meron von Nabol krank ist und dringend Meister Oldives Hilfe braucht. Typisch – erst bringt er Unheil über ganz Pern, und dann hat er Angst um sein Leben!«


  Dirzans Hand landete in seinem Gesicht, und diesmal wich Piemur nicht aus. Er wußte, daß er die Strafe verdient hatte.


  »Wenn du nicht lernst, dein Schandmaul zu beherrschen, Piemur, schicke ich dich zurück zu den Viehherden deines Vaters!«


  »Ich habe das Recht, meine Ehre zu verteidigen! Und ich kann beweisen, daß ich verschwiegen bin.« Um ein Haar hätte Piemur sich hinreißen lassen, von seiner Mission für Meister Robinton zu erzählen. Doch obwohl die Harfnerhalle im allgemeinen als Gerüchteküche galt – von T’rons Überfall auf die Mine war noch nichts durchgesickert.


  »Wie denn?« Dirzans spöttische Frage machte ihm schmerzlich klar, wie schwer es war, sich zu verteidigen, ohne Gildengeheimnisse zu verraten.


  »Ich finde schon noch einen Weg, Sie werden sehen!« Piemur starrte in hilflosem Zorn die grinsenden Lehrlinge an.


  In dieser Nacht, als alle anderen während der »toten« Zeit schliefen, lag Piemur wach und wälzte sich unruhig hin und her. Je mehr er über sein Problem nachdachte, desto klarer erkannte er, daß es sich nicht lösen ließ, ohne das versprochene Schweigen zu brechen. Wenn es ihm noch erlaubt gewesen wäre, offen mit seinen Freunden zu reden, hätte er Brolly, Bonz, Timiny oder Ranly um Hilfe gebeten. Gemeinsam hätten sie sicher eine Lösung ausgeheckt. Wenn er dagegen Menolly oder Sebell seinen Kummer anvertraute, kamen sie vielleicht zu der Überzeugung, daß er doch nicht der Richtige für sie war. Es konnte sein, daß sie schon seine Beschwerde als Mangel an Diskretion betrachteten.


  Wie recht hatte Meister Robinton gehabt, als er sagte, Piemur könne vielleicht in Versuchung kommen, Dinge preiszugeben, die besser ungesagt blieben! Ob dem Meisterharfner von Anfang an klar gewesen war, daß man ihm die Verschwiege nheit hier oben auf den Trommelhöhen schwer machen würde?


  Eine Möglichkeit begann sich in den Vordergrund zu schieben. Die Lehrlinge, selbst Gell, der schon am längsten an den Trommeln arbeitete, hatten selbst mit mittelschweren Schlagfolgen noch ihre Schwierigkeiten. Das bedeutete, daß sie nur einen Teil der Botschaften, die an die Harfnerhalle gesandt wurden, verstanden.


  Wenn nun Piemur die Rhythmen so perfekt lernte, daß er alles begriff, was hereinkam? Natürlich mußte er Lücken lassen, wenn er die Botschaften für Dirzan niederschrieb.


  Aber insgeheim würde er alles notieren. Und wenn wieder einmal das Gerücht aufkam, ein Trommler-Lehrling habe eine halbverstandene Nachricht ausgeplaudert, dann konnte er Dirzan beweisen, daß er die ganze Botschaft gekannt hatte – und nicht nur Bruchstücke wie die anderen.


  Um sein Ziel noch schneller zu erreichen, blieb Piemur auch während der Mahlzeiten auf den Trommelhöhen. Dabei achtete er darauf, daß ihn der Meister, Dirzan oder einer der anderen Gesellen sah. Wenn er nicht mit den anderen Harfnerlehrlingen sprach, dann konnte man ihm auch nicht den Vorwurf machen, er verrate Gildengeheimnisse. Selbst wenn man ihn auf Botengänge schickte, kehrte er ohne Umwege zurück an seinen Posten. Er betrat den Hof nur noch, um Menolly beim Füttern ihrer Echsen zu helfen. Botschaften kamen herein, manche davon so verlockend, daß Piemur inständig hoffte, einer der Lehrlinge werde sie weitererzählen. Aber nicht eine Spur von Tratsch belohnte sein Opfer. Verzweifelt gab er seinen Plan auf und zerriß die Notizen, die er sich gemacht hatte. Aber er hielt sich immer noch von den anderen fern.


  Als er schon glaubte, das alles nicht mehr aushallen zu können, tauchte eines Morgens gleich nach dem Frühstück Menolly auf.


  »Ich brauche heute einen Boten«, erklärte sie Dirzan.


  »Clell könnte …«


  »Nein, ich möchte Piemur.«


  »Ich sage ja nichts gegen kleinere Botengänge, Menolly, nur, er …«


  »Meister Robinton hat ausdrücklich nach Piemur verlangt«, unterbrach sie ihn achselzuckend, »und die Angelegenheit ist mit Meister Olodkey abgesprochen. Piemur, hol deine Reitsachen!«


  Piemur achtete einfach nicht auf die düsteren Blicke, die Clell ihm zuwarf, als er sich anschickte, den Aufenthaltsraum zu verlassen.


  »Menolly, Sie sollten Meister Robinton vielleicht einen Wink geben, daß Piemur nicht besonders zuverlässig ist …«


  »Piemur?


  Nicht zuverlässig?«


  Piemur hatte eben herumwirbeln und Dirzan widersprechen wollen, aber Menollys Herablassung war eine weit bessere Abwehr. Mit einer einzigen sanften Frage hatte Menolly Dirzan – und nicht nur ihm – einigen Grund zum Nachdenken gegeben.


  »Hat er etwa bei Ihnen gepetzt?«


  Piemur konnte den Spott in der Stimme des Gesellen hören. Er holte tief Luft und suchte weiter seine Sachen zusammen.


  »Wenn ich darüber nachdenke«, entgegnete Menolly verwundert, »hat er in jüngster Zeit so gut wie gar nicht mehr mit mir gesprochen. Höchstens ein paar Worte über das Wetter und meine Echsen. Hat er denn Grund zum Petzen, Dirzan?«


  Piemur kam im Laufschritt zurück in den Aufenthaltsraum; er hielt es für besser, wenn Dirzan jetzt keine Erklärungen abgab.


  »Ich bin fertig, Menolly.«


  »Das ist gut. Wir haben es eilig.« Piemur merkte, daß sie dennoch einen Moment lang zögerte. »Wir sprechen noch über diesen Punkt, Dirzan. Komm jetzt, Piemur!«


  Sie sprang mit langen Schritten die Stufen hinunter, und erst nach dem ersten Absatz verlangsamte sie ihr Tempo.


  »Was hast du wieder angestellt, Piemur?«


  »Gar nichts«, entgegnete er mit solchem Nachdruck, daß Menolly ihn angrinste.


  »Aber genau das scheint mich in Schwierigkeiten zu bringen.«


  »Hat dich dein schlechter Ruf eingeholt?«


  »Mehr als das. Er wird gegen mich ausgespielt.« So gern sich Piemur den Kummer von der Seele geredet hätte, er beschloß, auch Menolly nur das Nötigste zu sagen. Das stärkte vielleicht seine Position.


  »Die anderen Lehrlinge sind gegen dich? Laß nur, ich habe ihre Gesichter gesehen. Was ist der Grund für ihre Abne igung?«


  »Offenbar lerne ich die Trommelrhythmen zu rasch.«


  »Bist du sicher, daß es nur daran liegt?«


  »Verdammt sicher, Menolly. Glaubst du, ich würde mir freiwillig die Gunst des Meisterharfners verscherzen?«


  »Nein«, meinte sie nachdenklich, während sie die letzten Stufen hinunterliefen, »Nein, das würdest du wohl nicht. Paß auf, wir versuchen das zu klären, wenn wir zurückkommen. Heute ist ein Fest auf Igen. Sebell und ich sind als Harfner eingeladen, aber du sollst auf Meister Robintons Wunsch den kleinen Lehrling spielen und dich unauffällig unter die Leute mischen.«


  »Darf ich fragen, warum?« entgegnete Piemur mit einem langen, schmerzerfüllten Seufzer.


  Menolly strich ihm lachend über das Haar.


  »Du darfst, aber ich kann dir keine Antwort geben. Wir wissen auch nichts Näheres. Meister Robinton möchte einfach, daß du an dem Fest teilnimmst und dabei Augen und Ohren offenhältst.«


  »Denkt er an die Drachenreiter aus dem Süden?« fragte Piemur mit möglichst harmloser Stimme.


  »Ich nehme es an«, entgegnete Menolly, die einen Moment lang nachdenklich geschwiegen hatte. »Er macht sich Sorgen, das steht fest. Ich bin zwar seine Gesellin, aber ich weiß auch nicht immer, was in ihm vorgeht. Ebensowenig wie Sebell.«


  Sie hatten den Torbogen erreicht und wandten sich der Festwiese zu.


  »Soll ich etwa auf einem Drachen reiten?« fragte Piemur. Er blieb wie angewurzelt stehen und starrte die Szene an, die sich ihm bot. Der Bronzedrache Lioth hatte seine Schwingen in der Sonne gespreizt und betrachtete die Kapriolen der Feuer-Echsen. Seine großen Augen glitzerten blaugrün. Segel und N’ton, der Weyrführer von Fort, sahen neben dem Koloß winzig aus.


  »Beeil dich, Piemur! Wir wollen niemanden warten lassen. das Fest auf Igen ist bereits in vollem Gange.«


  Piemur streifte seine Wherlederjacke über und blieb ein Stück hinter Menolly, angeblich, weil er mit den Verschlüssen nicht zurechtkam. In Wirklichkeit mußte er sich erst einmal damit vertraut machen, daß er einen Drachen besteigen durfte.


  Er war zugleich entsetzt und begeistert.


  Pah, diese Schwachköpfe droben auf den Trommelhöhen! Er hoffte nur, daß sie mitbekamen, wie er sich auf Drachenschwingen in die Lüfte erhob! Das würde sie lehren, seinen Ruf zu untergraben!


  Er verdrängte den zaghaften Gedanken, daß solche Vorrechte ihm das Leben noch härter machen könnten.


  Wichtig war nur das Jetzt!


  Er, Piemur, würde auf einem Drachen reiten!


  N’ton war stets Piemurs Ideal eines Drachenreiters gewesen: hochgewachsen, mit kräftigen breiten Schultern, dunklem Haar, das sich widerspenstig unter dem Reithelm kringelte, und einer lässigen, selbstbewußten Haltung, die sich in seinem offenen Blick und dem freundlichen Lächeln widerspiegelte. Der Gegensatz zwischen dem jetzigen Weyrführer von Fort und seinem mürrischen Vorgänger T’ron zeigte sich um so klarer, als N’ton den Harfnerlehrling ohne jede Arroganz begrüßte.


  »Wie schade, daß du ausgerechnet jetzt deinen Stimmbruch bekommen mußtest, Piemur! Ich hatte mich schon auf Baron Groghes Fest gefreut. Menolly schwärmt seit Wochen von der neuen Ballade. Bist du schon mal auf einem Drachen geritten, Piemur? Nein? Dann paß gut auf, wie Menolly das macht!«


  Die Harfnerin ergriff den Haltegurt, stemmte sich mit einem Bein gegen Lioths Schulter und schwang das andere geschickt über den Nackenwulst des großen Drachen. Piemur konnte sein Glück immer noch nicht begreifen. Er, ein einfacher Lehrling, sollte auf N’tons Bronzedrachen fliegen!


  »Hast du’s gesehen? Gut. Dann hinauf mit dir, mein Junge!« Sebell gab ihm einen kleinen Schubs, und Menolly streckte ihm die Hand entgegen. Es schien ein weiter Weg nach oben.


  Piemur ergriff den Gurt, zögerte aber, sich in die weiche Haut von Lioths Schulter einzustemmen.


  N’ton lachte. »Nein, deine Stiefel tun Lioth nicht weh. Aber er bedankt sich, daß du an sein Wohl denkst.«


  Piemur war so verwirrt, daß er beinahe wieder losgelassen hätte.


  »Hierher, Piemur!« befahl Menolly.


  »Ich wußte nicht, daß er meine Gedanken lesen kann«, murmelte er, als er endlich oben saß.


  »Drachen bestimmen selbst, welche Gedanken sie aufnehmen und welche nicht«, meinte Menolly lachend. »Rutsch ein Stück nach hinten und lehn dich gegen mich! Sebell muß noch vor dir Platz finden!«


  Kaum hatte sie das gesagt, da schwang sich Sebell auch schon mit der kraftvollen Eleganz jahrelanger Übung auf Lioth. N’ton folgte ihm und reichte die Haltegurte nach hinten. Piemur fand das eine unnötige Vorsichtsmaßnahme. Er saß so eng eingekeilt zwischen Menolly und Sebell, daß er sich ohnehin nicht rühren konnte. Dann drehte sich Sebell nach ihm um und sagte: »Du hast sicher schon eine Menge über das Dazwischen gehört, aber ich warne dich: Es ist unheimlich, auch wenn man weiß, was einen erwartet.«


  »Das stimmt, Piemur«, bekräftigte Menolly und umklammerte ihn von hinten. »Aber ich halte dich fest, und du kannst dich auch bei Sebell abstützen.«


  »Du fühlst nichts, sobald wir im Dazwischen sind«, fuhr Sebell fort. »Im Dazwischen ist nichts außer Kälte. Du wirst weder Lioth noch unsere Nähe spüren. Aber das dauert nur einige Herzschläge lang. Zähl sie! Das Pochen ist laut genug. Wir tun das gleiche, das versichere ich dir.« Sebell blinzelte ihm zu, und Piemur verstand, daß der Harfner ihm seine ängstliche Miene nicht übelnahm.


  Piemur nickte stumm. Es war ihm gleichgültig, was im Dazwischen geschah. Zumindest konnte er später sagen, daß er diesen Zustand kannte – im Gegensatz zu den meisten anderen Lehrlingen.


  Unvermittelt bäumte sich der Drache auf, und Piemurs Kinn prallte gegen Sebells linke Schulter. Der junge Harfner sah, wie der Boden unter ihnen wegsackte. Die Nackenmuskeln des Drachen spannten sich an, als die beinahe transparenten Flügel mächtig Schwung holten. Dann versanken Festwiese und Harfner-Halle in der Tiefe, und sie befanden sich über den Feuerhöhen der Burg.


  Sebell nahm Piemurs Hände, die seinen Gürtel umklammerten. Im nächsten Moment spürte Piemur nichts außer einer eisigen Kälte, die ihm bis ins Mark kroch. Das Herz hämmerte ihm gegen die Rippen.


  Er wollte schreien, konnte aber keinen Laut hervorbringen.


  Gleich darauf schwebten sie wieder über Pern. Lioth glitt über goldenes Land hinweg. Piemur erschauerte und starrte krampfhaft Sebells Rücken an. Lioth schoß steil nach unten, sehr zu Piemurs Unbehagen. Plötzlich hörte er Feuer-Echsen zirpen, und obwohl er beschlossen hatte, nicht mehr umherzuschauen, hob er den Kopf und sah, wie sie den Drachen umschwirrten.


  »Ein unheimliches Gefühl, wenn man zu Boden blickt, nicht wahr?« sagte Menolly neben seinem Ohr. »Es wird noch schlimmer, wenn … ohhh …«


  Piemur hatte das Gefühl, daß sein Magen in die Tiefe plump ste, und zu seinem Entsetzen schien er vom Nackenwulst des Drachen einfach abzuheben. Er keuchte und umklammerte Sebell fester.


  »Genau das hatte ich gemeint«, rief Menolly. »N’ton sagt, es seien Luftströme, die Lioth in die Höhe tragen oder ein Stück absacken lassen.«


  »Ach so!« entgegnete Piemur lässig, aber seine Stimme machte den Schwindel nicht mit, sondern ging eine Oktave höher.


  Er war Menolly dankbar, daß sie in diesem Moment nicht lachte.


  »Mir jagt das jedesmal von neuem Angst ein!« rief sie ihm zu.


  Er begann sich eben an das unberechenbare Auf und Ab zu gewöhnen, als der Drache geradewegs auf den Igen-Fluß zustieß. Piemur wurde gegen Menolly gepreßt und wußte nicht, ob er Sebell loslassen oder fester umklammern sollte.


  »Weiteratmen!« schrie ihm Menolly zu. Er hörte ihre Worte dennoch nur ganz schwach, weil der Wind sie ihr von den Lippen zu reißen schien.


  Dann fing Lioth sich ab und glitt in flachen, langgezogenen Kurven dem Rechteck eines Festplatzes entgegen. Links befand sich der Fluß, ein breites, schlammiges Band zwischen roten Sandsteinböschungen. Kleine Segelboote glitten auf einer Strömung dahin, die wohl schneller war, als die träge Oberfläche vermuten ließ. Rechts befand sich der breite, unbewachsene Gesteinssockel, der zur Burg Igen hinaufführte, hoch über den Flutmarken, die das Wasser hinterlassen hatte. Jenseits der Burg ragten merkwürdige, vom Wind zu bizarren Formen geschliffene Klippen auf; allem Anschein nach waren ihre Höhlen bewohnt, denn man sah zu Füßen der Burg keine Hütten.


  Auf Igen gab es auch keine Feuerhöhlen, da die Fäden im Sand und auf den Felsplateaus keinen Schaden anrichten konnten. Die Grünflächen befanden sich jenseits der nächsten Flußbiegung, wo man Kanäle landeinwärts geführt hatte und Wassergetreide anbaute.


  Piemur bezweifelte, daß es ihm in dieser kahlen Umgebung gefallen würde, selbst wenn hier kaum Fäden fielen. Er fand die Hitze unerträglich.


  Roter Staub wirbelte auf, als Lioth landete; Piemur zog die Wherlederjacke aus, noch ehe er die Reitgurte löste, und er sah, daß auch Menolly rasch Helm, Handschuhe und Jacke abstreifte.


  »Ich vergesse immer wieder, wie heiß es in Igen ist«, stöhnte sie und fuhr sich durch die Haare.


  »Den Drachen gefällt es hier«, meinte N’ton und deutete auf eine Reihe dunkler Buckel jenseits der Burg, die Piemur für Felsblöcke gehalten hatte. Es waren Drachen, die in der Sonne schliefen.


  Erst als Piemur von Lioths Schulter glitt, bemerkte er den sonderbaren Festplatz. Es schien überhaupt keine Gassen zwischen den Budenreihen und Zelten zu geben.


  Der einzige freie Platz war das Viereck in der Mitte, wo man im allgemeinen tanzte. Allerdings konnte er sich nicht vorstellen, daß bei dieser Hitze jemand die Energie zum Tanzen aufbringen würde.


  Dann zog Piemur den Kopf ein; Lioth stieß sich vom Boden ab und hüllte sie alle in eine dichte Staubwolke ein. Der Drache flog zu seinen Gefährten und suchte sich einen Platz in der Sonne. Die Feuer-Echsen – N’tons Tris, Sebells Kimi und Menollys Schar – wirbelten ebenfalls davon und trafen sich am Himmel mit anderen Schwärmen, die einen Freudentanz aufführten.


  »Das wird sie eine Weile beschäftigen«, meinte Menolly und wandte sich dann Piemur zu: »Gib mir deine Reitsachen! Ich verwahre sie, bis du sie wieder brauchst.«


  »Wir müssen uns zur Begrüßung bei Baron Laudey und den anderen einfinden«, erklärte Sebell. Er holte eine Handvoll Geldmarken aus der Tasche und reichte Piemur einen Achter und zwei Zweiunddreißigstel.


  »Ich bin nicht knickerig, Piemur, aber man würde dir mißtrauen, wenn du zuviel Geld bei dir härtest! Und glaub ja nicht, daß es auf Igen Beerenpasteten gibt!«


  »Hier wäre es ohnehin zu heiß, sie zu essen.«


  Piemur wischte sich den Schweiß von der Stirn und steckte dankbar die Münzen ein.


  »Aber versuch mal die kandierten Früchte! Die schmecken dir vielleicht«, fuhr Sebell fort.


  »Ansonsten schlenderst du auf dem Festplatz umher und hältst die Ohren offen. Aber zeig keine auffällige Neugier und finde dich zum Abendessen in der Burg ein. Frag nach Harfner Bantur, wenn es Probleme geben sollte. Oder nach Deece. Der kennt dich noch.«


  Sie hatten die Zeltreihen erreicht, und nun erkannte Piemur, daß die Gassen dazwischen ebenfalls mit Zeltbahnen bedeckt waren, um die schlimmste Hitze abzuhalten. Ein steter Menschenstrom zwängte sich durch die engen Gänge, und Piemur fiel es nicht schwer, sich von den beiden Harfnern und dem Weyrführer zu trennen. Er sah, daß Menolly sich besorgt nach ihm umdrehte, aber dann redete Sebell auf sie ein, und sie ging achselzuckend weiter.


  Sehr rasch bemerkte Piemur einen gewaltigen Unterschied zwischen dem Fest hier und jenen, die er bisher im Westen besucht hatte: Die Menschen ließen sich Zeit.


  Piemur war absichtlich langsam dahingeschlendert, um einen Abstand zwischen sich und seine Gildegefährten zu legen, aber als er nun wieder seine gewohnte Gangart einschlagen wollte, zögerte er. Niemand hatte es eilig. Die Gesten und Stimmen wirkten träge, die Freundlichkeit war verhalten, und selbst Gelächter wurde von einer gewissen Müdigkeit überschattet. Viele Leute trugen Schläuche mit sich herum, aus denen sie ab und zu einen Schluck tranken. Es gab eine Menge Buden und Stände mit eisgekühltem Wasser und frischem Obst, und sie waren meist dicht umlagert. In regelmäßigen Abständen sah man von Bänken gesäumte Flächen, wo die Festbesucher Platz nehmen und ausruhen konnten. Die Zeltbahnen waren hochgeschlagen, damit die Brise vom Fluß her bis zu den Gehwegen vordrang.


  Piemur umrundete den ganzen Festplatz. Ihm fiel auf, daß die Besucher, obwohl man alles für ihre Bequemlichkeit getan hatte, kaum ein Wort sprachen, wenn sie von Stand zu Stand gingen. Geplaudert oder gefeilscht wurde im Sitzen. So gab er ein Zweiunddreißigstel für einen Behälter mit kühlem Fruchtsaft und ein paar saftige Scheiben dickschaliger Melone aus, suchte sich in einer der Rastzonen einen unauffälligen Platz und spitzte die Ohren, während er aß und trank.


  Anfangs verstand er den gedehnten Dialekt der Einheimischen nicht so recht. Die leise geführte Unterhaltung zwischen zwei Männern zu seiner Linken erwies sich als harmlos: Einer brüstete sich damit, daß er eine neue Rasse von Rennern mit besonders breiten Hufen gezüchtet habe, die er mit Gewinn zu verkaufen hoffe, während der andere die Vorzüge der herkömmlichen Kreuzung lobte. Verärgert über die Zeitverschwendung konzentrierte sich Piemur auf eine Gruppe von fünf Männern zu seiner Rechten. Sie schoben das Wetter auf den Roten Stern, die schlechte Ernte wiederum auf das Wetter und alles andere, nur nicht auf die eigene Faulheit, die Piemur insgeheim für ihr eigentliches Problem hielt.


  Ein paar Frauen schimpften ebenfalls über das Wetter, aber auch über ihre Lebensgefährten, ihre Kinder und die frechen Nachbarsbälger, alles jedoch in einer entspannten, ganz und gar nicht aggressiven Weise. Drei Männer hatten die Köpfe so dicht zusammengesteckt, daß man kein Wort verstand; als sie sich schließlich trennten, sah Piemur gerade noch, wie ein kleiner Beutel den Besitzer wechselte. Offenbar hatten die drei soeben einen Tauschhandel abgeschlossen, bei dem hart gefeilscht worden war. Als die Züchter gingen, nahm ein Pärchen ihre Plätze ein; die beiden wickelten sich bequem in ihre losen Gewänder und schliefen prompt ein. Piemur stellte fest, daß auch seine Lider immer schwerer wurden, und er trank den Saft leer, um sich wachzuhalten. Er fragte sich, ob es an den übrigen Ruhestätten ebenso langweilig zuging.


  Stimmengewirr und eine kühle Brise weckten ihn. Er starrte umher. Hatte er vielleicht eine Trommelbotschaft versäumt? Doch im nächsten Moment erinnerte er sich, wo er war. Die Sonne hatte sich gesenkt, und mit dem Abend kam eine kühle Brise durch die hochgeschlagenen Zeltbahnen. Es war niemand außer ihm hier; der Duft von Braten wehte herein. Piemur sprang hastig auf. So wie es aussah, kam er zu spät zum Abendessen, und er war sehr hungrig.


  Die Abendkühle hatte die Trägheit von den Besuchern genommen, und in den Gängen wimmelte es nun von lebhaften, fröhlich plaudernden Menschen. Piemur hatte Mühe, sich einen Weg vom Festplatz zur Burg zu bahnen. Die Drachen auf der Steilkippe beobachteten mit großen, sanft leuchtenden Augen das Treiben in der Tiefe.


  Niemand hielt Piemur am Burgtor auf; er folgte dem Hauptstrom festlich gekleideter Besucher und stand unvermittelt vor dem Eingang zum Speisesaal.
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  V



  Baron Laudey war, wenn man den Gerüchten der Harfnerhalle glauben durfte, kein besonders herzlicher Charakter, aber an einem Festtag tat jeder Burgherr sein Bestes. Die bedeutendsten Hofbesitzer und Gildemeister seines Herrschaftsbereiches waren mit ihren Familien zu einem Bankett geladen, ebenso alle Drachenreiter sowie die Barone und Gildemeister anderer Burgen, die sich zu dem Fest eingefunden hatten.


  Nach alter Sitte speisten die Harfner am ersten Tisch unterhalb der Ehrentafel. Piemur kannte Bantur, den Harfner der Burg, nicht persönlich, und er atmete erleichtert auf, als er sah, daß sich Sebell und Menolly bereits eingefunden hatten. Sie plauderten gutgelaunt mit Deece, der am selben Abend, als Menolly zur Gesellin ernannt worden war, seine Berufung als Banturs Stellvertreter erhalten hatte. Außerdem saß Strud bei ihnen; er hatte eine Stelle in Igen angetreten. Bantur, ein grauhaariger Mann mit strahlend blauen Augen, begrüßte den Harfnerlehrling so herzlich, daß Piemur ganz verlegen wurde. Er bestand darauf, daß eine Magd frisches Fleisch und Gemüse holte, und häufte den Teller so mit Leckerbissen voll, daß Piemur fast die Augen übergingen.


  Die übrigen Harfner unterhielten sich inzwischen, und als Piemur tapfer leer gegessen hatte, schlug Bantur vor, daß sie ihren Tisch für verspätete Gäste des Barons räumen sollten. Er fragte, ob Piemur auf dem Festpodium die Trommel oder Gitarre übernehmen könne, und als Sebell unauffällig nickte, entschied sich Piemur für die Gitarre.


  »Also, ich war überzeugt, daß du die Trommel wählen würdest«, meinte Menolly mit solcher Unschuldsmiene, daß Piemur um ein Haar angebissen und eine abfällige Bemerkung über seine Kollegen gemacht hätte.


  Er atmete tief durch und lächelte sie liebenswürdig an. »Du hast doch gehört, was die Trommler von mir halten«, entgegnete er so trocken, daß Menolly losprustete.


  Als die Harfner den Saal verließen, um wieder zum Festplatz hinunterzugehen, schlenderte Sebell ein Stück neben Piemur her.


  »Nun – ist dir irgend etwas von Interesse zu Ohren gekommen?«


  »Wer redet denn schon in dieser Hitze?« fragte Piemur mit einem tiefen Seufzer. Er hegte den Verdacht, daß Sebell gewußt hatte, wie träge sich die Wüstenbewohner tagsüber benahmen.


  »Du wirst merken, daß sie jetzt wie umgewandelt sind. Paß auf, wir setzen dich nur bei den Tanzstücken ein. Wie ich die Leute kenne, werden sie ohnehin Menolly zum Singen auffordern, bis sie heiser ist.«


  Er deutete auf das schlanke, in Harfnerblau gekleidete Mädchen, das ein Stück vor ihnen ging.


  »Das war bisher immer so.«


  Piemur musterte Sebell von der Seite und fragte sich, ob dem Harfner bewußt war, daß er seine Gefühle für Menolly ziemlich offen zeigte.


  Der erste Tanz war der längste und temperamentvollste. Die frische Nachtluft regte die Gäste an, und Piemur konnte nicht fassen, daß die wild umherwirbelnden Paare noch bis vor kurzem faul in der Hitze gedöst hatten. Die matten Gesten vom Nachmittag waren wie fortgeblasen. Dann, als Bantur, Deece, Strud und Menolly auf der Plattform blieben, um Balladen zu singen, gab Sebell ihm einen Wink, und Piemur bahnte sich einen Weg durch das dichte Gedränge der Umstehenden zu den kleineren Gruppen am Rande der Bühne, die sich mit Getränken zurückgezogen hatten und leise unterhielten.


  Der gedämpfte Tonfall drückte Respekt vor den Sängern aus, erschwerte Piemur jedoch das Lauschen. Er wollte eben aufgeben, als er eine Bemerkung über »die Alten« auffing. Er schlenderte näher und erkannte im schwachen Schein der Leuchtkörbe zwei Küstenbewohner, einen Bergwerksmeister, einen Schmied und einen Pächter von Igen.


  »Ich sage nicht, daß sie es waren, aber wir hatten keine unerwarteten Forderungen mehr, seit sie in den Süden zogen«, erklärte der Schmied gerade. »G’narish gehört zwar zu ihnen, aber er hält sich an Bendens Vorschriften. Es müssen Reiter aus dem Süden gewesen sein.«


  »Der junge Toric schickt oft seinen Zweimaster nach Norden, um hier Handel zu treiben«, meinte einer der Küstenbewohner. Er senkte die Stimme, so daß Piemur kaum etwas verstehen konnte. »Das hat er immer getan, und mein Baron findet es ganz in Ordnung. Toric ist kein Drachenreiter, und jene, die mit ihm in den Süden zogen, fallen nicht unter Bendens Bann. Also tauschen wir Handelsgüter. Er versteht sich zwar aufs Feilschen, aber er zahlt anständig.«


  »Mit Geldmarken?« fragte der Mann von Igen erstaunt.


  »Nein, mit Ware. Edelsteine, Häute, Obst und ähnliches.


  Und einmal…« – der Mann flüsterte jetzt so leise, daß Piemur den Atem anhielt um ihn zu verstehen – »und einmal brachte er neun Echsen-Eier mit.«


  »Tatsächlich?«


  Staunen und eine Spur von Neid spiegelten sich in dem Ausruf wider. Der Küstenbewohner gab seinem Gesprächspartner durch ein Zeichen zu verstehen, daß er leiser sprechen solle.


  »Nun ja …« – jetzt schwang Resignation in der Stimme des Mannes mit –, »die besitzen auch sämtliche schönen Sandstrände von Pern …«


  Das Gespräch brach ab, als ein älterer Mann zu der Gruppe stieß, der allem Anschein nach einen hohen Rang besaß. Das Thema wurde gewechselt, und Piemur schlenderte weiter.


  Dann begann Menolly, allein zu singen, und die übrigen Harfner begleiteten sie auf den Instrumenten. Jedes Gespräch verstummte, als sie die »Feuerechsen-Ballade« anstimmte.


  Ihre Stimme klang jetzt reifer, fand Piemur, und sie hielt mühelos den Ton. Er entdeckte keine Schwäche in ihrem Vortrag.


  Kein Wunder – der gestrenge Meister Shonagar hatte sie drei Planetenumläufe lang persönlich ausgebildet!


  Ihre Stimme paßte großartig zu den Liedern, die sie sang, dachte er, und sie besaß mehr Ausdruck als manche Sänger, die über ein größeres Talent verfügten als sie. Wie immer fühlte sich Piemur von ihrer Ballade gebannt. Er spendete mit den anderen begeistert Beifall, als das Lied verklang. Menolly verstand es nicht nur, Melodie und Worte aufeinander abzustimmen; sie legte ihre Musik in die Herzen und die Seelen der Zuhörer.


  Als das verzückte Publikum Zugaben forderte, winkte sie Sebell neben sich auf das Podium und trug mit ihm eine Ballade aus dem Osten vor; ihre Stimmen fügten sich so harmonisch zusammen, daß Piemurs Achtung und Bewunderung ins Grenzenlose stieg.


  Falls er später einmal Tenorlage erreichte, dann bekam er vielleicht auch die Chance …


  Er spielte bei drei weiteren Tänzen die Gitarre, aber Sebell behielt recht mit seiner Vermutung: Die Festbesucher wollten Menolly hören, wann immer sie zu einer Ballade bereit war. Piemur stellte fest, daß auf jedes ihrer Lieder mindestens ein Gruppengesang und ein Duett mit den Harfnern von Igen folgte. Auf diese Weise konnten keine Neidgefühle entstehen. Piemur seufzte. Warum ließ sich diese Strategie nicht auch bei den Trommler-Lehrlingen anwenden?


  Ob ihn der Nachmittagsschlaf erfrischt hatte oder ob die Wüstenluft besonders anregend war – Piemur wurde erst müde, als die Menschenmenge um die Tanzfläche sich verlaufen hatte und immer mehr Gäste sich in den Zelten zum Schlaf niederlegten. Er begann sich nach Menolly und Sebell umzusehen.


  Sie waren nirgends zu finden, und als er schließlich auf Strud stieß, riet ihm der gähnend, sich einfach in einer Ecke zusammenzurollen und ein wenig zu schlafen.


  Das war ihm am Nachmittag leichtgefallen, aber jetzt schwirrte ihm zuviel durch den Kopf – die Gerüchte, die er gehört hatte, die Musik, das laute Treiben. Eines begann sich herauszuschälen: Das Auftauchen der Alten im Bergwerk war kein Einzelfall gewesen. Und er hatte erfahren, daß die Bewohner von Igen zwar Respekt vor G’narish, dem Weyrfü hrer der Alten, hatten, daß sie aber weit lieber unter Bendens Herrschaft gelebt hätten.


  Ein scharfes Picken am Ohr weckte ihn, und einen Moment lang stieg Furcht in ihm auf. Dann erkannte er Rocky neben sich. Die kleine Echse hielt das Köpfchen schräg und zirpte leise. Jemand schnarchte neben ihm, und Piemurs Rücken war ganz warm. Vorsichtig rückte er von dem unbekannten Schläfer ab.


  Rocky flatterte ihm von der Schulter und trippelte betont ein paar Schritte vorwärts, ehe er sich umdrehte und von neuem zirpte. Er wollte, daß Piemur ihm folgte; seine Augen glommen zwar nicht rot, aber ihr Glanz verriet doch eine gewisse Dringlichkeit.


  »Ja, ja, ich habe dich verstanden«, murmelte Piemur und entfernte sich noch ein Stück von dem schnarchenden Unbekannten. Er mußte wirklich todmüde gewesen sein, wenn er bei diesem Lärm hatte schlafen können.


  Rocky landete auf seiner rechten Schulter und zwickte ihn in die Wange, bis er den Kopf nach links drehte. Piemur verließ gehorsam das Zelt in der angegebenen Richtung; im schwachen Schein der Leuchtkörbe erkannte er verschwommen die dunklen Umrisse eines Drachen und mehrerer Menschen auf dem sandigen Plateau vor der Burg.


  Rocky stieß einen sanften Lockruf aus und flatterte dann auf die Gruppe zu. Piemur folgte ihm gähnend. Er fror in der Nachtkühle und sehnte sich nach einem Schluck Klah. Die Anwesenheit eines Drachen ließ darauf schließen, daß sie ins Dazwischen gehen würden; allein bei dem Gedanken daran überfiel ihn ein Schüttelfrost.


  Der Drache war nicht Lioth, wie er vermutet hatte, sondern ein Brauner, der kaum weniger mächtig wirkte als der Gefährte des Weyrführers von Fort. Eigentlich konnte das nur Canth sein. Und er war es, denn beim Näherkommen erkannte Piemur F’nors Züge und die bösen Narben, die er sich bei seinem kühnen Sprung zum Roten Stern geholt hatte.


  »Beeil dich, Piemur!« rief Sebell. »F’nor ist gekommen, um uns zum Benden-Weyr zu bringen. Man rechnet damit, daß Ramoths Junge in Kürze ausschlüpfen.«


  Piemur jubelte los, doch im nächsten Moment schluckte er und schwieg. Schlimm genug, daß er auf einem Fest gewesen war. Wenn Gell jetzt auch noch erfuhr, daß er an der Gegenüberstellung von Benden teilgenommen hatte, dann bekam er keine ruhige Stunde mehr auf den Trommelhöhen! Im gleichen Moment bemerkte er, daß die anderen davon überzeugt waren, ihm eine Freude zu bereiten, und so zwang er sich zu einem Lächeln. Das Stöhnen, das sich ihm beim Besteigen des großen Drachen entrang, galt eher dem unbarmherzigen Geschick als der körperlichen Anstrengung. Er ertrug stumm Sebells Sticheleien über das harte Los der Lehrlinge und Menollys Frage, ob er zu hungrig oder zu verschlafen zum Reden sei.


  »Halb so schlimm, Piemur«, fügte sie mit einem ermutigenden Lächeln an. »Auf Benden haben sie bestimmt einen Becher Klah für dich übrig.«


  Sie beobachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen.


  »Du bist doch wach, oder?«


  »Fast«, murmelte er und gähnte herzhaft. »Ich kann es noch nicht fassen, daß ausgerechnet ich an der Gegenüberstellung von Benden teilnehmen darf!« setzte er hinzu, um ihr Mißtrauen zu zerstreuen.


  Sollte er Menolly bitten, dem Trommel-Meister und Dirzan nichts von seinem Ausflug zu erzählen? Oder ihnen zu sagen, man habe ihn auf Igen zurückgelassen und später abgeholt? Nein, unmöglich. Menolly würde Fragen stellen. Und er konnte ihr die Wahrheit nicht verraten, ohne als Schwätzer und Klatschweib dazustehen. Irgendwie mußte er mit Clell und Dirzan allein fertig werden.


  Trotz seiner zwiespältigen Gefühle ließ sich Piemur von dem Drachenflug gefangennehmen. Er erschauerte, als sich Canth in die Lüfte erhob, spürte das Schlagen der mächtigen Schwingen und das Anspannen von Canths Nackenmuskeln unter seinen Schenkeln. Der Flug durch die Morgendämmerung fiel ihm leicht, denn das verschwommene Grau verbarg die Tiefe, und die Lichter von Igen lagen hinter ihm. Allerdings hielt er den Atem an, als F’nor seinem Braunen den Sprung ins Dazwischen befahl. Wieder war er allein in der unheimlichen Kälte, die ihm jegliche Empfindung raubte. Und dann, ehe sich die Erstarrung in seinem Innern festsetzen konnte, tauchte Canth in einen goldenen Morgenhimmel und schwebte majestätisch über dem breiten Weyr-Kessel von Benden.


  Piemur war einmal mit einer Gruppe von Harfnern zum Fort-Weyr gefahren, als das erste Königinnen-Ei von Ludeth heranreifte. Er hatte den Eindruck gewonnen, daß Fort riesig sei, aber Benden erschien ihm nun noch viel größer. Vielleicht, weil er die Weyr-Anlage aus der Luft sah, vielleicht wegen des Lichts, das bis zu den fernsten Rändern des Kessels reichte und den See vergoldete – vielleicht aber auch, weil dies Benden war, der mächtigste und bedeutendste Drachenreiter-Sitz von ganz Pern.


  Ohne Benden und seine mutigen Führer wäre der Planet inzwischen wohl den Sporen zum Opfer gefallen.


  Ein zweiter Drache tauchte dicht über ihnen aus dem Nichts auf, und instinktiv zog Piemur den Kopf ein. Menolly lachte über seinen Reflex. Ein dritter und ein vierter Drache zeigten sich, während Canth zum Gleitflug in die Tiefe ansetzte. Als er in der Kesselmulde landete und seine Menschenfracht absetzte, wimmelte es in der Luft von Drachen.


  Piemur wunderte sich, weshalb die Drachen, die jetzt in großen Scharen auftauchten, nicht am Himmel zusammenstießen.


  Prinzeßchen, Kimi, Rocky und Taucher erschienen dicht über Menollys Kopf und umkreisten sie aufgeregt; plötzlich gesellten sich zu ihnen fünf weitere Echsen, die Piemur noch nie zuvor gesehen hatte. Als Menolly besorgt meinte, sie müßte die Kleinen irgendwie füttern, ehe sie den Weyr in Aufruhr versetzten, gab F’nor ihr lachend den Rat, sich an Mirrim zu wenden. Höchstwahrscheinlich sei sie im Küchengewölbe, um die Festvorbereitungen selbst zu überwachen. Sebell versetzte Piemur einen kleinen Rippenstoß, und der Junge bedankte sich hastig bei F’nor und seinem Drachen für den Ritt. Dann gingen die drei Harfner quer durch den Kessel auf die hell erleuchteten Wirtschaftsräume zu.


  Der würzige Duft von Klah und Griesbrei beschleunigte ihre Schritte. Menolly ging voraus und steuerte auf den kleinsten Herd zu, der sich abseits vom Lärm und von der Hast der großen offenen Feuerstellen befand.


  »Mirrim?« rief sie, und das Mädchen am Herd drehte sich um. Ihre Züge erhellten sich, als sie die Neuankömmlinge sah.


  »Menolly! Hast du es rechtzeitig geschafft? Und Sebell! Wie geht es dir? Und wo kommst du her? Du bist ja ganz braun gebrannt. Wer ist das hier?« Ihr Lächeln fror ein, als habe ein einfacher Lehrling nichts in dieser vornehmen Gesellschaft verloren.


  »Mirrim, darf ich dich mit Piemur bekannt machen? Ich habe dir schon oft von ihm erzählt.«


  Menolly legte Piemur eine Hand auf die Schulter und schob ihn ein Stück nach vorne.


  »Er war mein erster Freund in der Harfnerhalle, so wie du meine erste Freundin hier im Weyr warst. Wir kommen alle zusammen von dem großen Fest in Igen. Gestern im eigenen Saft geschmort, heute halb erfroren und am Verhungern!« Menolly seufzte in gespielter Verzweiflung.


  »Warum sagst du das nicht gleich!« Mirrim unterbrach die strenge Musterung, der sie Piemur unterworfen hatte, und wandte sich dem Herd zu. Sie füllte Tassen und Schüsseln und brachte alles an einen der kleinen Tische. Dabei zeigte sie so große Bereitwilligkeit, daß Piemur seinen ersten, nicht gerade schmeichelhaften Eindruck von ihr revidierte.


  »Ich kann euch nicht lange Gesellschaft leisten. Ihr wißt ja, was es in einem Weyr zu tun gibt, wenn eine Gegenüberstellung bevorsteht. Um die wichtigen Dinge muß man sich immer selbst kümmern, sonst läuft alles schief.«


  Sie ließ sich mit übertriebener Erleichterung auf einen Stuhl plumpsen. Man spürte geradezu die schwere Verantwortung, die ganz allein auf ihren Schultern lastete. Dann fuhr sie sich mit beiden Händen durch die Stirnfransen und vergewisserte sich, ob die langen dunklen Zöpfe noch straff genug geflochten waren.


  Piemur betrachtete sie mit einer gewissen Skepsis, als er jedoch merkte, daß Menolly und Sebell ihrem Gehabe keinerlei Beachtung schenkten und sich in ihrer Gesellschaft wohl zu fühlen schienen, gelangte er zu dem Schluß, daß in dem Mädchen mehr stecken mußte, als man ihr äußerlich ansah.


  In diesem Moment landete Prinzeßchen auf Menollys rechter Schulter und zeterte erbost. Ihre Augen funkelten rötlich. Taucher ließ sich auf der linken Schulter nieder, und Kimi flog zu Sebell. Zu Piemurs großem Stolz flatterte Rocky auf seine Schulter.


  »Ist das nicht Rocky?« fragte Mirrim und wies anklagend zu Piemur, als habe er nicht das geringste Recht auf eine Feuer-Echse.


  »Genau«, lachte Menolly. »Weißt du, Piemur hilft mir jeden Morgen beim Füttern der hungrigen Schar. Deshalb erinnert ihn Rocky jetzt an seine Pflichten.«


  »Was – die Kleinen sind hungrig?« Mirrim sprang auf und schüttelte mißbilligend den Kopf.


  »Also, wirklich, Menolly, du vernachlässigst deine Freunde!«


  Sebell und Menolly lächelten schuldbewußt, während Mirrim an einen Tisch trat, wo Küchenmägde gerade Wherhühner für das Festmahl vorbereiteten. Sie kam mit einer großen Schüssel voll Fleischabfällen wieder, umkreist von drei gierig kreischenden Echsen. Sie verscheuchte die Tierchen und erinnerte sie mit rauher Zärtlichkeit, daß sie ihren Anteil bereits bekommen hätten. Zu Piemurs Erleichterung wurde Mirrim an eine der großen Kochstellen gerufen. Er entwickelte allmählich Abneigung gegen ihre herrschsüchtige Art. Rocky zwickte ihn vorwurfsvoll in die Wange, und Piemur begann, seinen kleinen Freund zu füttern.


  »Ist sie eine gute Freundin von dir?« wollte Piemur wissen, als der erste Heißhunger der Echsen gestillt war.


  Sebell lachte, und Menolly schnitt eine Grimasse.


  »Laß dich nicht von ihrem Benehmen einschüchtern. Sie hat im Grunde ein gutes Herz.«


  Piemur rümpfte die Nase. »Das verbirgt sie aber sehr gut.«


  Sebell lachte wieder und reichte Kimi einen großen Fleischbrocken, mit dem die Echse beschäftigt war, während der Harfner einen Schluck Klah trank.


  »Man muß sich an Mirrim erst gewöhnen, aber Menolly hat recht. Sie würde dir ihr letztes Hemd geben …«


  »… und dazu in einem fort vor sich hin schimpfen«, ergänzte Piemur.


  Menollys Miene wurde ernst.


  »Sie war Brekkes Pflegetochter, und Manora sagt immer, daß sie nach dem Tod von Brekkes Drachenkönigin nicht von der Seite der jungen Reiterin wich.«


  »Tatsächlich?«


  Das machte Eindruck auf Piemur, und er betrachtete Mirrim, die sich immer noch an der Feuerstelle zu schaffen machte, mit ganz neuem Respekt.


  »Du darfst sie nicht vorschnell verurteilen, Piemur!« betonte Menolly und legte ihm, wie um ihre Forderung zu unterstreichen, eine Hand leicht auf den Arm.


  »Na, wenn du es sagst …«


  Sebell blinzelte Piemur zu.


  »Sie sagt es, Piemur, und wir müssen gehorchen.«


  »Ach du!«


  Menolly winkte verärgert ab.


  »Ich will nur nicht, daß Piemur die falschen Schlüsse zieht, weil er Mirrim erst kurze Zeit kennt …«


  Sebell rollte die Augen zur Decke.


  »Wo doch jeder weiß, daß man Zeit, Ausdauer, Toleranz und viel Glück braucht, um Mirrim richtig einzuschätzen.«


  Sebell zog den Kopf ein, als Menolly den Löffel in seine Richtung schwang.


  Die Echsen waren satt und flogen ins Freie, um sich zu sonnen, als Mirrim mit einem tiefen Seufzer wieder neben ihnen auftauchte.


  »Ich weiß gar nicht, wie wir das alles rechtzeitig schaffen sollen. Müssen die Eierschalen ausgerechnet heute springen! Die Hälfte unserer Gäste aus dem Westen werden halb verschlafen hier eintrudeln und Frühstück brauchen … Na, was sage ich!«


  Sie deutete zum Eingang, wo einige Drachen gerade eine Schar neuer Besucher absetzten.


  »Es gibt soviel zu tun. Und ausgerechnet heute möchte ich bei der Gegenüberstellung gern dabeisein. Felessan gehört nämlich dieses Mal zu den Kandidaten.«


  »Ja, F’nor hat uns schon davon erzählt. Ich könnte den kleinen Herd übernehmen und Frühstück zubereiten, Mirrim«, meinte Menolly.


  »Und wir helfen ebenfalls gern; du mußt uns nur sagen, was es zu tun gibt.«


  Sebell deutete auf sich und Piemur.


  »Oh, wirklich?«


  Plötzlich war das affektierte Benehmen wie fortgewischt, und als Mirrim erleichtert lächelte, wirkte sie jung und hübsch.


  »Die Tische da drüben müßten aufgestellt werden – das ist im Moment die dringendste Arbeit.« Sie wies zu einem Stapel von Schrägen und Platten.


  Schon wieder rief jemand am anderen Ende des Küchengewölbes nach ihr, und sie wirbelte davon, nachdem sie den beiden Harfnern dankbar zugenickt hatte. Piemur starrte ihr erstaunt nach. Warum spielte sie sich die meiste Zeit so auf? Sie war richtig nett, wenn sie sich normal benahm.


  »Dann gehört also Felessan diesmal zu den Kandidaten«, meinte Sebell.


  »Ich bekam das heute morgen gar nicht mit.«


  »Ich dachte, ich hätte es dir erzählt.«


  Menolly stand auf und räumte das Geschirr zusammen.


  »Ob er es wohl schafft?«


  »Warum denn nicht?« fragte Piemur, erstaunt, daß sie überhaupt daran zweifelte.


  »Die telepathische Bindung wird von den Drachen geknüpft. Das gilt auch für den Sohn der Weyrführer. Er gehört nicht von vornherein zu den Auserwählten.«


  »Macht euch um Felessan keine Sorgen – der hat bestimmt Erfolg!«


  Ein Drachenreiter kam an den Herd geschlendert, dicht gefolgt von zwei Gefährten.


  »Hast du heute Küchendienst, Menolly?«


  »Dein Glück, T’gellan, sonst bekämst du jetzt keinen frischen Klah.«


  Menolly reichte dem Bronzereiter lächelnd einen Becher mit dem heißen Getränk.


  »Ach, und da haben wir Sebell!«


  T’gellan nahm an einem der langgestreckten Tische Platz und winkte seine Begleiter zu sich.


  »Wie geht es immer?«


  »Schlecht, schlecht«, erklärte Sebell mit einer Leidensmiene, die an Mirrim erinnerte.


  »Wir sind eben zum Tischaufstellen verdammt worden. Komm, Piemur, bevor uns Mirrim mit dem Kochlöffel verfolgt!«


  Da Menolly das junge Mädchen so glühend verteidigt hatte, beobachtete Piemur Mirrim genauer, während er mit Sebell die zusätzlichen Tische aufrichtete. Er sah, wie sie von einer Feuerstelle zur anderen hetzte, hier beim Wenden des Geflügels und dort beim Würzen des Rostbratens half, eine Gruppe von Mägden zum Gemüseputzen und Rübenschälen schickte und ein paar Kindern erklärte, wie sie die Tische decken mußten. Er kam zu dem Schluß, daß Mirrim tatsächlich eine hohe Verantwortung hatte.


  Auch Menolly bekam alle Hände voll zu tun. Sie versorgte die frierenden, müden Gäste, die von den Drachenreitern zum Teil mitten aus dem Schlaf gerissen und zum Weyr gebracht worden waren.


  Sebell und Piemur waren eben mit dem Aufstellen der Tische fertig, als ein schwaches Summen an ihre Ohren drang. Feuer-Echsen wirbelten durch das Gewölbe, und ihr schrilles Kreischen setzte einen Kontrapunkt zu dem dumpfen Grollen der Drachen.


  Mirrim band ihre Schürze ab, rieb sich ein paar Wasserflecken vom Rock und kam auf sie zugerannt.


  »Beeilt euch! Oharan hat versprochen, daß er uns allen Plätze freihalten würde«, rief sie und stürmte im Laufschritt quer durch den Kessel.


  Der Weyr-Harfner hatte ihnen in der Tat einige Plätze in den Sitzreihen oberhalb der Brutstätte reserviert, obwohl er sich damit, wie er erzählte, das Mißfallen der Pächter und Gildemeister zugezogen hatte.


  Piemur verstand das, als sie es sich bequem machten: Es waren hervorragende Plätze, gleich in der zweiten Reihe und obendrein so nahe am Eingang, daß sie die gesamte Brutstätte überblicken konnten. Da sich diesmal kein Königinnen-Ei im Gelege befand, stand Ramoth ein wenig abseits. Lessa und F’lar hatten einen Felsensims in ihrer Nähe gewählt. Gelegentlich schaute die große goldene Drachenkönigin zu ihrer Reiterin auf, als suchte sie Beistand oder Trost. Sie schien zu wissen, daß die Jungen, sobald sie ausgeschlüpft waren, ihr nicht mehr gehörten.


  Piemur schüttelte ein wenig belustigt den Kopf. Irgendwie fiel es ihm schwer, die prachtvolle Drachenkönigin von Benden mit Muttergefühlen in Verbindung zu bringen. Mit ihren weit gespreizten Schwingen, dem unruhig peitschenden Schwanz und den zuckenden Krallen hatte Ramoth nicht die geringste Ähnlichkeit mit den sanften Herdenkühen und Rennerstuten, die sich voller Hingabe um ihren Nachwuchs kümmerten.


  Vom Eingang her leuchteten weiße Gewänder. Piemur drehte den Kopf zur Seite. Die Kandidaten näherten sich den Eiern, und ihre langen Festumhänge bauschten sich in der Morgenbrise. Piemur unterdrückte ein Kichern, als die Jungen, sobald sie den heißen Sand der Brutstätte betraten, auf Zehenspitzen zu trippeln begannen. Sobald sie das Gelege erreicht hatten, bildeten sie einen lockeren Halbkreis um die sanft schaukelnden Eier. Ramoth knurrte tief in der Kehle, und die Jungen, die in ihrer Nähe standen, zogen sich ängstlich ein paar Schritte zurück.


  Ein aufgeregtes Murmeln ging durch die Ränge, als eines der Eier heftiger zu schaukeln anfing. Das plötzliche Splittern der Schale wurde durch das hohe Gewölbe verstärkt wiedergegeben, und die Drachen summten lauter, um das kleine Geschöpf, das sich da einen Weg ans Licht bahnte, zu ermutigen.


  Die eigentliche Gegenüberstellung begann.


  Piemur wußte nicht, wohin er den Blick zuerst richten sollte, denn die Zuschauer faszinierten ihn nicht weniger als der Vorgang auf dem heißen Sand: Die Züge der Drachenreiter bekamen einen sanften Schimmer, als sie im Geiste noch einmal jenen wundervollen Moment nachvollzogen, in dem die unauflösliche telepathische Bindung zwischen Mensch und Drache entstand.


  In manchen Gesichtern las man Hoffnung, Anspannung, ängstliche Skepsis – das waren die Eltern und Angehörigen der Kandidaten, für die sich in den nächsten Minuten entscheiden würde, ob ihre Söhne von den Drachenjungen angenommen oder abgewiesen wurden. Feuer-Echsen klammerten sich stumm an den Schultern ihrer Besitzer fest. Und Piemur, der nie darauf hoffen konnte, einen Drachen zu besitzen, dachte an das Versprechen, das Menolly ihm gegeben hatte – daß er eines Tages eine Feuer-Echse bekommen würde. Er fragte sich, ob sie es inzwischen vergessen hatte. Oder ob er es je wagen würde, sie daran zu erinnern.


  »Da ist Felessan!« raunte Menolly und stieß ihn mit dem Ellbogen an. Sie deutete auf einen langbeinigen, mageren Jungen mit widerspenstigem schwarzem Haar, das sich wie eine Mähne um seinen Kopf bauschte.


  »Er wirkt überhaupt nicht nervös«, flüsterte Piemur, dem die Unsicherheit und Fahrigkeit der anderen Kandidaten nicht entging.


  Ein leiser Aufschrei der Menge lenkte ihre Aufmerksamkeit von Felessan ab, und sie sahen, daß mehrere Eier wild schaukelten und kippten, als die kleinen Drachen versuchten, ihr Schalengefängnis zu sprengen. Dann zerbrach das erste Ei, und ein klatschnasses Junges schlitterte unbeholfen auf den heißen Sand. Es schleifte die zerknitterten Flügel über den Boden, stolperte hierhin und dorthin und begann jämmerlich zu kreischen. Die erwachsenen Drachen, angeführt von Ramoth, summten immer lauter.


  Die Kandidaten, die dem Winzling am nächsten standen, versuchten zu erraten, in welche Richtung er sich wenden würde, aber ehe sie sich zum Handeln entschlossen, war der kleine Braune zur nächsten Gruppe weitergetaumelt und schrie noch lauter. Ein Kandidat, der etwas im Hindergrund gewartet hatte, bückte sich instinktiv zu dem hilflosen Wesen herunter. Der Drache spreizte die feuchten Schwingen und kam näher. Sein Geschrei drückte jetzt Freude und Triumph aus. Der Junge streichelte seinen Nacken und das Köpfchen, bis die Facettenaugen des neugeborenen Geschöpfes blau und purpurn schimmerten. Der erste telepathische Kontakt war hergestellt.


  Piemur hörte Menollys tiefen Seufzer der Zufriedenheit, und er spürte, daß sie an den Augenblick vor drei Planetenumläufen dachte, als sie die Feuer-Echsen in der Drachenstein-Höhle für sich gewonnen hatte. Wieder keimte Neid in ihm auf. Wann würde er endlich auch eine Echse besitzen? Aufgeregte Schreie zogen seine Blicke wieder zur Brutstätte hin. Immer mehr Eier zerbrachen, und hilflose kleine Drachen taumelten über den Sand.


  »Sieh doch, da steht Felessan!« rief Mirrim aufgeregt und packte Piemur am Arm. »Ganz in seiner Nähe ist ein Bronzedrache!«


  »Aber auch zwei Braune und ein Blauer!« fügte Menolly hinzu und richtete sich auf, als wollte sie den kleinen Bronzedrachen zu Felessan hinzwingen. »Er verdient einen Bronzedrachen – er verdient einen!«


  »Es kommt darauf an, ob der Drache ihn haben will«, warf Mirrim streng ein. »Daß er der Sohn der Weyrführer ist, hat gar nichts zu sagen …«


  »Ach, sei doch still, Mirrim!« fauchte Piemur. Er war gefesselt von der Gegenüberstellung und wollte sich von ihrem kleinlichen Gekeife nicht able nken lassen.


  Felessan spürte die Nähe des Bronzedrachens, aber das gleiche taten eine Handvoll anderer Kandidaten. Das kleine Geschöpf, das sich kaum auf den Beinen halten konnte, schien im ersten Moment keinen der Jungen zu sehen. Der keilförmige Kopf kippte nach vorn, und das Kerlchen landete im Sand, als seine Hinterbeine wegrutschten. Das war zuviel. Felessan richtete das winzige Geschöpf sanft auf und stand gleich darauf wie erstarrt da, ein seliges Lächeln auf den Zügen. Der Kontakt war hergestellt, daran konnte es keinen Zweifel geben.


  Ramoth trompete los, und einen Moment lang herrschte völlige Stille. Dann jubelte Lessa und F’lar los und umarmten einander. Ihr einziger Sohn hatte einen Bronzedrachen für sich gewonnen!


  Piemur bedauerte, daß sich alles viel zu schnell abspielte. Warum mußten die kleinen Drachen unbedingt gleichzeitig schlüpfen? Auf diese Weise ging die Gegenüberstellung in einem kurzen Glückstaumel vorüber. Gewiß, es gab auch Trauer und Enttäuschung, weil weit mehr Kandidaten in der Brutstätte waren als Drachen. Einzig und allein ein grünes Weibchen hatte noch keinen Partner gefunden; es wimmerte verloren, schubste einen Jungen beiseite, stolperte auf einen zweiten zu und starrte ihm ins Gesicht, offensichtlich immer noch auf der Suche nach dem richtigen Gefährten. Inzwischen war es bei den Zuschauerrängen angelangt, obwohl die verschmähten Kandidaten verzweifelt versuchten, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


  »Warum strengen die sich nicht an?« fragte Mirrim und beobachtete mit sorge nvoll gerunzelter Stirn das armselige Umherwandern des grünen Weibchens. Genau in diesem Moment begann das Kleine die Stufen zu den Zuschauern zu erklimmen und summte dabei aufgeregt vor sich hin.


  »Das darf doch nicht wahr sein!« murmelte Mirrim und schaute anklagend in die Runde, als habe sich einer der Kandidaten unter den Gästen versteckt.


  »Sie sucht jemanden, der hier oben sitzt!« hörte man eine Stimme von den Rängen.


  »Sie wird sich verletzen, wenn sie von den Stufen stürzt!« wisperte Mirrim aufgeregt. Sie sprang hoch und schob sich an den Leuten vorbei, die zwischen ihr und der großen Sandfläche saßen.


  »Sie bricht sich die Flügel!«


  Und tatsächlich glitt das grüne Weibchen an der ersten Stufe aus und schlug mit dem Unterkiefer gegen den harten Stein. Ein Schmerzensschrei ertönte, und Ramoth kam mit lautem Trompeten näher.


  »Nun paß doch auf, du dummes kleines Ding, die Kandidaten warten doch drüben auf dich! So, dreh dich um – im Sand kann dir nichts zustoßen …«, sagte Mirrim energisch und beugte sich zu dem kleinen Drachen hinunter. Ihre Echsen setzten zu einem ekstatischen Gezeter an. Mirrim schaute verblüfft auf und beobachtete dann mit ungläubiger Miene das winzige grüne Weibchen, das erneut die Stufen zu erklimmen versuchte.


  »Aber das geht doch nicht!«


  Sie war so erschrocken, daß sie selbst auf der untersten Stufe ausrutschte und auf die Sandfläche stürzte, ehe sie sich festhalten konnte.


  »Das geht doch nicht!«


  Mirrim schaute hilflos umher.


  »Ich bin doch keine Kandidatin. Sie meint sicher nicht mich!« Ihre Verwirrung wurde immer größer.


  »Sie meint dich, Mirrim«, sagte F’lar, der mit raschen Schritten neben das Mädchen getreten war, dicht gefolgt von Lessa. »Beeil dich, sonst verletzt sie sich wirklich noch!«


  »Aber ich …«


  »Du siehst selbst, wie entschlossen sie ist, Mirrim!« In Lessas Miene spiegelten sich Belustigung und Resignation. »Ein Drache täuscht sich nie. Los, beeil dich, Mädchen! Sieh doch, wie sie sich anstrengt zu dir zu gelangen!«


  Mit einem letzten verwirrten Blick auf die Weyrführer schob Mirrim ihre Hand unter das Kinn des kleinen Drachen und zog das Geschöpf an sich.


  »Ach, du alberner kleiner Drache – wie kommst du ausgerechnet auf mich?« Liebevoll begann sie das Tierchen zu besänftigen.


  »Sie sagt, daß sie Path heißt.« Das Glück auf Mirrims Zügen war so ausgeprägt, daß Piemur verlegen wegsah.


  Einen winzigen Moment lang hatte Piemur die verrückte Hoffnung gehegt, das kleine grüne Weibchen könnte nach ihm Ausschau halten. Er seufzte enttäuscht. Gleich darauf spürte er eine Hand auf seiner Schulter. Menolly schaute ihn an, und er las Mitgefühl und Verstehen in ihrem Blick.


  »Ich habe dir versprochen, daß du eines Tages eine Feuer-Echse bekommen wirst, Piemur. Und verlaß dich drauf, ich löse mein Versprechen ein!«


  Beinahe gleichzeitig wandten sie sich wieder Mirrim zu, die Path hätschelte. Ihre Feuer-Echsen trippelten im Sand umher, als begrüßten sie das Drachenweibchen auf ihre Weise.


  »Kommt, ihr beiden!« sagte Sebell, als Mirrim die Kleine aus der Brutstätte zu locken begann.


  »Wir begeben uns am besten sofort zu Meister Robinton.« Er senkte die Stimme.


  »Eine unangenehme Geschichte …«


  »Warum?« fragte Piemur, nachdem er sich vergewissert hatte, daß ihnen niemand zuhörte. Aber die Gäste drängten im Moment ins Freie, um den Kandidaten zu gratulieren, aber auch, um die Verlierer zu trösten.


  »Mirrim ist doch im Weyr auf gewachsen.«


  »Grüne sind Kampfdrachen«, erläuterte Sebell.


  »In diesem Fall scheint Mirrim genau die richtige Partnerin gefunden zu haben«, meinte Piemur gedehnt.


  »Piemur!« fauchte Menolly empört. Sebell blinzelte ihm kurz zu, aber dann wandte er sich ab und ging die Stufen hinunter.


  »Sebell hat durchaus recht«, meinte Menolly nachdenklich, als sie mit schnellen Schritten die Sandfläche überquerten. Die Hitze drang sogar durch die dicken Sohlen ihrer Reitstiefel.


  »Warum denn?« beharrte Piemur. »Nur weil sie ein Mädchen ist?«


  »Vielleicht hält sich die Aufregung in Grenzen«, fuhr Sebell fort. »Immerhin hatten wir bereits einen ähnlichen Fall, als Jaxom Ruth für sich gewann.«


  »Das ist nicht ganz dasselbe, Sebell«, widersprach Menolly. »Jaxom ist Erbbaron und muß es bleiben. Außerdem glaubten die Weyrleute, daß der kleine weiße Drache nicht durchkommen würde. Und nun, da er es wider Erwarten doch geschafft hat, bleibt er im Wachstum weit hinter seinen Artgenossen zurück. Nicht, daß man ihn unbedingt bei den Geschwadern brauchte – wir haben genug Drachen zum Bekämpfen der Sporen. Aber Mirrim wird dem Weyr fehlen.«


  »Allerdings! Und nicht als Reiterin!«


  Piemur schielte zu Menolly hinüber.


  »Und ich finde doch, daß sie eine hervorragende Kampfreiterin abgibt!« sagte er halblaut.


  Als sie Meister Robinton endlich gefunden hatten, besprach der den Vorfall bereits mit Harfner Oharan.


  »Völlig unerwartet! Mirrim schwört, daß sie die Brutstätte nicht betreten hat, als die übrigen Kandidaten sich mit den Eiern vertraut machten«, berichtete Meister Robinton seinen Harfnern. Dann lächelte er. »Zum Glück ist F’lar und Lessa in Hochstimmung, weil Felessan von einem Bronzedrachen erwählt wurde.« Er hob die Schultern, und sein Lächeln vertiefte sich. »Das Drachenweibchen hatte eben genaue Vorstellungen von seiner Partnerin.«


  »Wie Ruth bei Jaxom!«


  »Genau.«


  »Und das ist die Harfner-Botschaft, die wir verkünden sollen?« fragte Sebell. Sein Blick streifte den Weyrkessel, wo sich um die kleinen Drachen und ihre künftigen Reiter Menschengruppen geschart hatten.


  »Es scheint keine andere Erklärung zu geben. Also feiern wir mit den anderen und trinken auf das Ergebnis! Es ist ein großer Tag für Pern.«


  Robinton strahlte, als ihm der Weyrharfner einen Becher Wein anbot.


  »Vielen Dank, Oharan. Die Hitze in der Brutstätte und die Aufregung haben mir die Kehle ausgedörrt. Aahh …«


  Der Harfner schnalzte genießerisch mit der Zunge.


  »Ein guter Benden-Tropfen – mild und ausgereift …«


  Oharans Hand legte sich wie zufällig über das Etikett des Weinschlauchs. Die anderen in der Runde sahen Meister Robinton gespannt an. Der Harfner nahm noch einen Schluck und überlegte.


  »Jawohl. Eine derart gute Ernte hatten wir vor zehn Planetenumläufen …«


  Er hob den Zeigefinger.


  »Und zwar an den oberen Nordwesthängen von Benden.«


  Oharan gab das Siegel frei, und die anderen sahen, daß der Gildemeister absolut recht hatte.


  »Ich weiß einfach nicht, wie Sie das immer schaffen, Meister Robinton«, staunte Oharan. Er hatte wohl gehofft, den Meisterharfner zu verwirren.


  »Er besitzt viel Übung«, stellte Menolly trocken fest, und das Gelächter der anderen erstickte Robintons Widerspruch.


  Sie hatten Zeit für einen Umtrunk in aller Ruhe, bis sich die Gäste endlich von den kleinen Drachen und ihren stolzen Besitzern trennten. Dann brachte ein Weyr-Ausbilder die aufgeregten Jungreiter an den See, um ihnen zu zeigen, wie man die kleinen Drachen fütterte, badete und einölte. Die Besucher nahmen ihre Plätze an der Festtafel ein.


  Meister Robinton sang mit seinen Harfnern eine ergreifende Ballade zum Lob der Drachen und ihrer Reiter, ehe er sich an die Ehrentafel zu den Weyrführern und Erbbaronen begab. Oharan, Sebell, Menolly und Piemur gingen an den Tischen umher und trugen die Lieder vor, die von den Eltern der erwählten Kandidaten gewünscht wurden.


  Viele wollten den Echsen-Chor hören, und Menolly gab einige Male nach, ehe sie die Kleinen zum See entließ. Dann wurde sie von einer Gruppe aus Bitra in ein längeres Gespräch verwickelt; als die anderen Harfner weitergingen, erklärte sie gerade in allen Einzelheiten, wie man Feuer-Echsen zum Singen anleiten könne.


  Die Tradition wollte es, daß man den Harfnern nach jedem Lied einen Becher Wein anbot und sie zum Bleiben einlud. Sebell und Oharan lenkten dabei die Gespräche meist sehr geschickt auf das Thema, das ihnen am wichtigsten erschien: Mirrims unerwarteten telepathischen Kontakt mit dem grünen Drachenweibchen.


  Zwar herrschte allgemeines Staunen darüber, daß es Mirrim gelungen war, das winzige Drachenkind an sich zu binden, aber die meisten der Befragten maßen der Angelegenheit keine große Wichtigkeit bei. Schließlich, so hieß es, sei Mirrim im Weyr aufgewachsen, obendrein als Pflegetochter der Königinnenreiterin Brekke, und habe drei der ersten Feuer-Echsen, die man auf dem Süd-Kontinent entdeckte, für sich gewonnen. Angesichts dieser Dinge erschien ihr Aufstieg zu den Drachenreitern zumindest logisch und konsequent.


  Bei Jaxom dagegen, dem Erbbaron von Ruatha, lag die Sache ganz anders. Piemur stellte fest, daß sich die Besucher eingehend nach dem Befinden des weißen Drachen erkundigten und daß sie, obwohl sie Ruth nichts Böses wünschten, doch erleichtert über die Nachricht schienen, er werde sich wohl nie zu einem normal großen Drachen entwickeln. Offensichtlich half ihnen das, die Tatsache zu akzeptieren, daß Ruth auf einer Burg und nicht in einem Weyr lebte.


  Auch das Thema der Landknappheit tauchte an diesem Abend immer wieder auf. Viele junge Leute, die auf Pachthöfen groß wurden, hatten keinerlei Aussichten, später eigene Höfe zu übernehmen. Es gab einfach nicht genügend Platz für alle. Ob man die fernen Bergregionen des Nordens in Kulturland umwandeln sollte? Oder die Hügel im Hochland und in Crom?


  Piemur fiel auf, daß niemand von Nabol sprach, obwohl es dort in der Tat noch Brachland gab, das man vielleicht bebauen konnte. Man schlug sogar vor, die Sumpfgebiete an den Grenzen von Benden trockenzulegen. Ein so mächtiger Weyr konnte sicherlich noch den einen oder anderen Hof beschützen. Piemur, der meist eine Weile am Rande der Diskussionsgruppen zubrachte, hörte geheimnisvolle Andeutungen und faszinierende Gesprächsfetzen; das meiste davon tat er als Klatsch ab, aber eine Bemerkung blieb in seinem Gedächtnis haften.


  Sie fiel in einer Unterhaltung, die Baron Oterel mit einem Fremden führte; der leichten Kleidung nach schien es sich um einen Bewohner der wärmeren Südregionen zu handeln.


  »Meron bekommt immer mehr, als ihm zusteht. Und Mädchen gewinnen Kampfdrachen für sich, während unser Junge leer ausgeht. Lächerlich!«


  Piemur fiel es zunehmend schwerer, sich von einem Tisch zu erheben und an den nächsten zu schlendern. Nicht daß er Wein getrunken hatte; er war vernünftig genug, Alkohol zu meiden. Aber eine bleierne Müdigkeit hatte ihn überfallen; am liebsten wäre er an Ort und Stelle eingeschlafen.


  Er merkte kaum etwas von der Kälte im Dazwischen, sondern war lediglich verärgert, daß man ihn zum Gehen zwang, obwohl er sitzen bleiben wollte. Ihm kam vage zu Bewußtsein, daß über seinen Kopf hinweg eine Auseinandersetzung seinetwegen stattfand, und er hatte das verschwommene Gefühl, daß es Silvina war, die irgendwie seine Partei ergriff. Er empfand unendliche Dankbarkeit, als er schließlich ein Bett unter sich spürte. Jemand zog ihm eine Felldecke bis ans Kinn, und dann versank er in einen tiefen Schlaf.


  Die Glocke weckte ihn, und seine Umgebung machte ihn wirr. Er schaute angestrengt umher. Sicher war nur, daß er sich nicht im Lehrlings-Schlafsaal der Trommler befand. Ein Strohsack diente ihm als Behelfslager – und auf einem Stuhl in der Nähe entdeckte er Sebells Kleider. Sein eigenes Zeug war zu einem ordentlichen Stapel am Fußende des Strohsacks gefaltet. Offenbar hatte er in Sebells Zimmer übernachtet.


  Die Glocke schrillte durch seinen dröhnenden Kopf. Piemur zog sich hastig an und wusch sich in aller Eile das Gesicht, damit ihm Leute wie Dirzan nicht etwa Schlamperei und Unsauberkeit vorwerfen konnten. Dann eilte er die Treppe hinunter zum Speisesaal. Er hatte eben die Vorhalle erreicht, als Clell und die drei anderen durch das Haupttor kamen. Clell wechselte einen raschen Blick mit seinen Gefährten und baute sich dann vor Piemur auf. Er packte den Jüngeren grob am Arm.


  »Wo warst du die letzten zwei Tage?«


  »Warum? Mußtest du die Trommeln putzen?«


  »Du kriegst es schon noch von Dirzan!«


  Ein boshaftes Grinsen huschte über Clells Züge.


  »Warum kriegt er es von Dirzan, Clell?« fragte Menolly, die unbemerkt hinter den Trommler-Lehrlingen aufgetaucht war.


  »Er hatte für Meister Robinton zu tun.«


  »Er hat immer für Meister Robinton zu tun«, entgegnete Clell unbeherrscht.


  »Und immer mit Ihnen!«


  Piemur war so verblüfft über Clells Unverschämtheit, daß er die Faust hob und damit auf sein grinsendes Gegenüber einschlagen wollte. Aber Menolly war schneller; sie packte Clell an der Schulter, drehte ihn herum und schob ihn zum Hauptportal zurück.


  »Aufsässigkeit gegenüber Gesellen bedeutet Wasser und Brot für dich, Clell!« sagte sie ruhig. Ohne ihm noch einen Blick nachzuwerfen, wandte sie sich an die drei anderen.


  »Und die gleiche Strafe erwartet euch, wenn ich erfahre, daß ihr euch in irgendeiner Weise an Piemur zu rächen versucht! Habe ich mich klar genug ausgedrückt? Oder muß ich ein Gespräch mit Meister Olodkey führen?«


  Die eingeschüchterten Lehrlinge schüttelten stumm den Kopf und eilten in den Speisesaal, sobald Menolly ihnen mit einem Wink bedeutete, zu gehen.


  »Hast du große Schwierigkeiten auf den Trommelhöhen, Piemur?«


  »Keine Sorge, ich schaffe das schon!« antwortete Piemur. Er hatte beschlossen, Clell diese Frechheit gegenüber Menolly heimzuzahlen.


  »Für dich gibt es gleichfalls Wasser und Brot, Piemur, wenn ich auch nur einen Kratzer in Clells Gesicht entdecke.«


  »Aber er…« In diesem Moment kamen Bonz, Timiny und Brolly in die Vorhalle gerannt und begrüßten Piemur mit so sichtlicher Erleichterung, daß Menolly nach einem letzten finsteren Blick auf die Lehrlinge zu den Gesellen-Tischen weiterschlenderte. Die Freunde wollten wissen, wo er denn so lange gewesen sei und was er alles erlebt habe.


  Piemur achtete genau darauf, was er erzählte. Er schilderte kurz den Verlauf des Festes auf Igen, ohne seine eigentliche Aufgabe zu erwähnen, beschrieb jedoch ausführlich die Gegenüberstellung und Mirrims ersten Kontakt mit Path. Man hatte von dem Vorfall in der Harfnerhalle bereits erfahren, und er wußte, daß er keine Indiskretion beging. Im Gegenteil, ein Augenzeugenbericht erschien ihm wertvoller als die vielen Gerüchte, die von Tisch zu Tisch wanderten. Aber selbst bei seinen besten Freunden spielte er die Ereignisse herunter.


  »Es war einfach kein Drachenreiter da, der einen einfachen Harfnerlehrling zu einem solchen Zeitpunkt in die Gildehalle zurückgebracht hätte – also mußte ich bleiben.«


  »Komm, Piemur«, meinte Bonz, verärgert über die Gleichgültigkeit des Freundes, »du tust ja ganz so, als hättest du das Ereignis nicht genossen!«


  »Das bestreite ich gar nicht. Aber es war verdammtes Glück, daß ich ausgerechnet kurz vor der Gegenüberstellung auf Igen weilte. Sonst hätte ich bereits gestern wieder die großen Trommeln poliert.«


  »Sag mal, Piemur, kommst du eigentlich mit Clell und den anderen Kerlen zurecht?« erkundigte sich Ranly.


  »Klar. Warum?« Piemur machte ein harmloses Gesicht.


  »Ach, nur so. Im allgemeinen reden die nicht mit unsereinem, aber in jüngster Zeit versuchen sie uns ständig über dich auszuhorchen.«


  Ranly war beunruhigt, und aus den ernsten Mienen der anderen schloß Piemur, daß sie seine Besorgnis teilten.


  »Du bist einfach nicht mehr der Alte seit dem Stimmwechsel«, warf Timiny ein und sah verlegen zur Seite.


  Piemur wehrte entrüstet ab, aber dann grinste er.


  »Das will ich hoffen, Tim. Schließlich ist der Stimmbruch nur das äußere Zeichen für viel wichtigere Veränderungen.«


  »Das hatte ich nicht gemeint…«


  Timiny stockte verwirrt und schaute hilfesuchend zu Bonz und Brolly, damit sie ihn unterstützten.


  In diesem Moment erhob sich ein Geselle, um die Tagesarbeiten zu verteilen und einige Ankündigungen zu verlesen, und die Lehrlinge mußten ihre Diskussion beenden. Piemur hielt den Atem an. Er hoffte, daß Menolly Clells Strafe nicht öffentlich verkünden ließ, und war sehr erleichtert, als er merkte, daß sie davon abgesehen hatte. Sein Zusammenleben mit den Trommlern war auch so problematisch genug. Verhungern würde Clell allerdings nicht. Piemur hatte gesehen, wie die anderen drei heimlich Brot, Obst und eine dicke Scheibe Wherfleisch abzweigten, um ihren Gefährten damit zu versorgen.


  Nachdem die Arbeiten verteilt waren, ging Piemur zu den Trommelhöhen hinauf. Er hatte in der Tat Angst vor den Dingen, die dort auf ihn harrten. Es Überraschte ihn nicht, daß man mit dem Polieren der Trommeln auf ihn gewartet hatte und daß Dirzan knurrte, aus ihm werde nie ein ordentlicher Trommler, wenn er ständig unterwegs sei.


  Als er dennoch seine Trommelrhythmen fehlerfrei vorspielte, lobte ihn der Geselle mit keinem Wort. Die Überraschung kam, nachdem Dirzan ihn entlassen hatte und er den Lehrlingssaal aufsuchte. Die erste böse Ahnung überfiel ihn bereits, als er die Tür öffnete. Ein gräßlicher Gestank wehte ihm entgegen; obwohl beide Fenster weit geöffnet waren, roch der ganze Raum wie ein Klosett. Er klappte die Bett-Truhe auf, um frische Kleider herauszuholen – und stand vor der Quelle der üblen Düfte. Als er sich dem Bett zuwandte, merkte er, daß auch die Felldecken feucht waren.


  »Wer hat hier …«


  Dirzan kam mit langen Schritten in den Raum und hielt sich entsetzt die Nase zu.


  Piemur sagte nichts, sondern breitete nur seine besudelten Sachen aus und hielt die Bettdecke so hoch, daß man den feuchten Fleck sehen konnte. Dirzans Augen wurden schmal; Ekel schien ihn zu schütteln. Piemur fragte sich insgeheim, was Dirzan mehr ärgerte: daß Piemur unerwartet langes Ausbleiben den Streich zu einem bösen Übel hatte werden lassen oder daß er nun etwas gegen die Trommler-Lehrlinge unternehmen mußte.


  »Du bist von deinen sonstigen Pflichten befreit, bis du das in Ordnung gebracht hast«, sagte Dirzan.


  »Und vergiß nicht, eine Duftkerze mitzubringen, damit der Gestank verschwindet. Wie die Burschen hier überhaupt schlafen konnten …«


  Dirzan wartete, bis Piemur die verunreinigten Sachen aus dem Zimmer getragen hatte, und schlug dann die Tür mit einem so heftigen Knall zu, daß ein anderer Geselle erschrocken nachsah, was sich hier abspielte.


  Zum Glück hatten um diese Tageszeit alle zu tun, und so gelangte Piemur ungesehen in den Waschraum. Er war so wütend, daß er auf die harmloseste Frage mit einem Zornausbruch reagiert hätte. Er füllte einen Zuber mit Wasser, weichte die Felldecken ein und streute ein halbes Glas Duftsand darüber. Die Kleider mit dem halbge trockneten Kot schüttelte er über dem Abfluß aus; dann warf er sie ebenfalls in einen Bottich und rührte mit einer Wäschestange um, damit sich die restlichen Verkrustungen lösten. Falls auch nur ein Fleck auf seinen neuen Sachen zurückblieb, würde er es ihnen heimzahlen, selbst auf die Gefahr hin, daß er einen Monat lang Wasser und Brot bekam!


  »Was suchst du denn um diese Zeit hier, Piemur?« fragte Silvina, angelockt durch das Plätschern und Stampfen.


  »Ich?«


  Die heftige Antwort ließ die Wirtschafterin nähertreten. »Fragen Sie meine Zimmergefährten! Die haben eine Vorliebe für dreckige Streiche!«


  Silvina warf ihm einen forschenden Blick zu. Welcher Art die Streiche waren, konnte sie riechen.


  »Hatten sie Grund dazu?«


  Piemur traf seine Entscheidung im Bruchteil einer Sekunde. Silvina gehörte zu den wenigen Menschen in der Gildehalle, denen er voll vertraute. Sie spürte instinktiv, wann er Ausflüchte machte, also erkannte sie wohl auch jetzt, daß er die Wahrheit sagte. Und er mußte den lange unterdrückten Kummer irgendwie loswerden. Daß die Lehrlinge seine neuen, guten Sachen beschädigt hatten, noch ehe er sie richtig getragen hatte, schmerzte mehr, als ihm in den ersten Minuten nach der Entdeckung bewußt geworden war. Er hatte sich so über die schöne Ausstattung gefreut. Daß sie nun für immer besudelt war, tat mehr weh als die Rüge über seine angebliche Indiskretion.


  »Ich darf zu Festen und Gegenüberstellungen.«


  Piemur preßte die Zähne zusammen.


  »Und ich habe den Fehler begangen, die Trommelrhythmen zu schnell zu lernen.«


  Silvina hielt den Kopf schräg und starrte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Unvermittelt trat sie neben ihn, nahm ihm die Wäschestange aus der Hand und rührte kräftig im Bottich um.


  »Vermutlich haben sie damit gerechnet, daß du sofort nach dem Fest auf Igen zurückkehren würdest!«


  Sie lachte los, während sie die Felldecken tiefer unter das Wasser drückte.


  »Das heißt, daß sie selbst zwei Nächte lang in dem Gestank schlafen mußten!«


  Ihr Lachen war ansteckend, und Piemur merkte, daß seine Niedergeschlagenheit wich.


  »Dieser Clell! Er hat das Ganze ausgeheckt. Ein boshafter Charakter. Nimm dich vor ihm in acht, Piemur!«


  Dann seufzte sie.


  »Nun, allzu lange wirst du dort oben nicht bleiben, und es schadet bestimmt nicht, wenn du die Trommelrhythmen beherrschst. Könnte sich eines Tages als wichtig erweisen.«


  Sie musterte ihn noch einmal.


  »Eines muß man dir lassen, Piemur – eine Petze bist du wirklich nicht! Hier, wirf das alles in die Schleuder, dann sehen wir, ob der schlimmste Schmutz herausgegangen ist.«


  Silvina half ihm beim Waschen. Nebenbei fragte sie nach der Gegenüberstellung und ließ sich schildern, wie Mirrim Path für sich gewonnen hatte. Und wie er denn das Klima in Igen finde? Es erleichterte ihn, daß er offen mit Silvina sprechen konnte, und er war ihr unendlich dankbar für ihre fachkundige Hilfe beim Säubern der Kleider und Decken.


  Da die Sachen bis zum Abend bestimmt nicht trocken waren, holte sie ihm eine Ersatzdecke und einige frische Kleidungsstücke.


  »Das Zeug ist gebraucht und wird wohl keinen Neid wecken«, meinte sie.


  »Aber erzähl ruhig, daß ich dir wegen der schmutzigen Sachen sehr böse war.«


  Sie blinzelte ihm zu.


  Er war bereits auf halbem Wege zu den Trommelhöhen, als ihm die Duftkerze einfiel und er noch einmal umkehren mußte. Silvina nutzte die Gelegenheit, um ihn in Anwesenheit des Küchengesindes laut und zornig zu beschimpfen.


  Später dachte Piemur, wenn Dirzan den Unfug ignoriert hätte, wie er selbst es zu tun gedachte, wäre der ganze Vorfall vielleicht in Vergessenheit geraten. Aber Dirzan tadelte die Lehrlinge vor den Gesellen und bestrafte sie mit drei Tagen Wasser und Brot. Die Duftkerze befreite den Raum zwar von dem Gestank, aber nicht von den Haßgefühlen, und die Kluft zwischen Piemur und den anderen wurde immer tiefer. Fast schien es, als habe Dirzan das beabsichtigt.


  Obwohl Piemur sein Möglichstes tat, ihnen aus dem Weg zu gehen, kam es immer wieder vor, daß ihm jemand einen Schemel vor die Füße schob, ihm wie zufällig den Stuhl wegzog oder ihn gegen die Schienbeine trat. Auch kleine Unfälle mit Trommelschlegeln und spitzen Ellbogen waren an der Tagesordnung. In drei aufeinanderfolgenden Nächten nähte jemand seine Schlafdecken zu, und seine Kleider wurden so oft in die Dachrinne getaucht, daß er schließlich Brolly bat, ihm einen Verschluß für seine Truhe zu schmieden. Lehrlinge hatten im allgemeinen kein Anrecht auf private Schränke und Truhen, aber Dirzan übersah Piemurs Eigenmächtigkeit in diesem Punkt.


  In gewisser Weise befriedigte es Piemur, daß er über diese Dinge hinwegsehen lernte und alle Schmähungen mit Gleichmut ertrug. Er lernte mit verbissenem Fleiß die Trommelrhythmen, und noch beim Einschlafen klopften seine Finger die kompliziertesten Schlagfolgen auf die Bettdecke. Er wußte, daß die anderen genau erkannt hatten, was er tat, aber sie schafften es nicht, ihn von seinem Lerneifer abzuhalten.


  Leider begann die Kälte und Gleichgültigkeit die er im Umgang mit ihnen entwickelt hatte, unbewußt auch auf sein Verhalten gegenüber den alten Freunden abzufärben. Bonz und Brolly warfen ihm offen vor, daß er sich verändert habe, während Timiny ihn so traurig beobachtete, als trage er eine Mitschuld an Piemurs eigenartiger Entwicklung.


  Piemur wehrte meist lachend ab und versicherte, daß er sich auf den Trommelhöhen durchaus wohl fühle.


  »Die machen dich da droben fertig, Piemur«, sagte Brolly. Er ließ sich nicht so leicht von jemand einschüchtern, den er seit fünf Planetenumläufen kannte und immer noch um einen ganzen Kopf überragte.


  »Du bist anders als früher. Und komm mir jetzt ja nicht mit dem Geschwätz über deinen Stimmbruch! Deine Stimme ist wieder völlig in Ordnung. Sie hat seit Tagen kein einziges Mal mehr geschwankt.«


  Piemur starrte ihn an, ein wenig verblüfft, daß ihm selbst diese Tatsache entgangen war.


  »Eigentlich jammerschade – aber was soll’s? Tilgin kommt jetzt endlich mit seiner Rolle zurecht, und als Bariton wärst du in dem Stück auch fehl am Platz!« fuhr Brolly fort.


  »Bariton?«


  Piemurs Stimme kippte prompt um. Er zuckte die Achseln, als er die Enttäuschung der Freunde sah.


  »Na ja, vielleicht – vielleicht aber auch nicht.«


  Bonz stieß einen übertriebenen Seufzer aus. »Das klingt wenigstens wieder nach Piemur!«


  Da Piemur droben auf den Trommelhöhen niemanden hatte, mit dem er sich unterhalten konnte, war ihm völlig entgangen, daß Baron Groghes Fest und damit die Uraufführung von Meister Domicks Komposition bedrohlich näherrückte. Die Gegenüberstellung von Benden lag bereits zwei Siebenspannen zurück, aber er war so mit seinen eigenen Problemen beschäftigt gewesen, daß er sich um die sonstigen Ereignisse kaum kümmerte. Das Gespräch mit den Freunden machte ihm nun klar, wie nahe das Fest war. Er wollte auf keinen Fall hingehen, aber er wußte, daß er kaum eine Möglichkeit hatte, dem großen Tag zu entrinnen. Am liebsten wäre er weit weg von Burg Fort gewesen.


  Dann fiel ihm ein, daß ihn weder Sebell noch Menolly in jüngster Zeit zu irgendwelchen Botengängen geholt hatten. Er zwang sich, mit seinen Freunden zu lachen und Witze zu reißen, aber sobald er wieder droben auf den Trommelhöhen war und die Nachmittagswache antrat, grübelte er darüber nach, ob er im Benden-Weyr oder auf Igen etwas falsch gemacht haben könnte. Oder ob Dirzans abfällige Bemerkungen Menolly unbewußt doch beeinflußten. Wenn er es genau bedachte, hatte er Sebell in der letzten Zeit überhaupt nicht gesehen.


  Als Piemur am nächsten Morgen mit Menolly die Echsen fütterte, fragte er sie, wo Sebell sei.


  »Unter uns …«, erwiderte sie leise und vergewisserte sich mit einem Blick, daß Camo gerade Tantchen Eins fütterte, »er ist droben im Bergland. Eigentlich mußte er heute abend zurückkommen.«


  Sie lächelte.


  »Keine Angst, Piemur! Wir haben dich nicht vergessen.«


  Dann musterte sie ihn eindringlich.


  »Du hast dir doch keine Sorgen gemacht, oder?«


  »Ich? Nein, weshalb denn?« Er schnaubte verächtlich.


  »Ich habe meine Zeit gut genutzt. Ich kenne inzwischen weit mehr Trommelrhythmen als diese Schwachköpfe, die schon seit Planetenumläufen üben.«


  Menolly lachte.


  »Na, deine Selbstsicherheit scheinst du zum Glück wiedergefunden zu haben. Du kommst also gut mit Meister Olodkey zurecht?«


  »Klar.«


  Das war nicht einmal gelogen, dachte Piemur. Er kam gut mit Meister Olodkey zurecht, weil er dem Mann praktisch nie begegnete.


  »Und Gell, dieser Grobian, läßt er dich inzwischen in Ruhe?«


  »Du kennst mich doch, Menolly!« erklärte Piemur entrüstet.


  »Ich weiß mich zur Wehr zu setzen.«


  Das klang sehr stark und erwachsen.


  »Hmm, du wirkst so … na ja, lassen wir das!«


  Sie lächelte entschuldigend.


  »Ich nehme an, du kannst für dich selbst sorgen.«


  Sie wandten sich wieder den Echsen zu, und Piemur wünschte von ganzem Herzen, er könnte Menolly erzählen, wie es auf den Trommelhöhen wirklich stand. Aber was würde das nützen? Sie konnte nur mit Dirzan sprechen, und der hatte ihn von Anfang an abgelehnt. Außerdem brachte es wenig, wenn er die anderen Lehrlinge wegen ein paar dummer Streiche bestrafte.


  Piemur hatte mit seinen Freunden selbst eine Menge Schabernack ausgeheckt, und sein schlechter Ruf schadete ihm nun. Er mußte sich selbst die Schuld an den Vorfällen zuschieben, also schluckte er die Kränkungen am besten stillschweigend hinunter. Und ein Trost blieb ihm: Er sollte nur so lange auf den Trommelhöhen bleiben, bis sich seine Stimme wieder gefestigt hatte.


  Diese Zeit würde er auch noch überstehen.


  Am selben Nachmittag traf eine Trommelbotschaft aus dem Norden ein. Piemur befand sich im Aufenthaltsraum und schrieb säuberlich eine Reihe von Trommelrhythmen nieder, die Dirzan ihm aufgegeben hatte, obwohl er sie bereits perfekt kannte. Es fiel ihm nicht schwer, nebenbei die Nachricht zu entziffern.


  »Dringend. Antwort erbeten. Nabol.«


  Piemur lächelte vor sich hin. Er hegte den Verdacht, daß der Trommler von Nabol diese Worte vor den eigentlichen Text gesetzt hatte, um die Arroganz der Botschaft ein wenig abzumildern.


  »Baron Meron von Nabol benötigt Meister Oldive. Erwarten Bestätigung.«


  Nur wenn der Trommler »schwere Erkrankung« hinzugefügt hätte, wäre das Signal »dringend« gerechtfertigt gewesen.


  Piemur schrieb weiter, weil er die Blicke der anderen Lehrlinge auf sich gerichtet spürte. Sollten sie ruhig denken, daß er genausowenig wie sie verstanden hatte!


  Rokayas, der an diesem Tag Wache hatte, kam kurz darauf in den Raum.


  »Wer hat heute Botendienst?« erkundigte er sich und schwenkte das dünne, zusammengefaltete Blatt mit der übertragenen Botschaft in der Hand.


  Die anderen deuteten auf Piemur. Der legte sofort seine Feder hin und erhob sich. Der Geselle zog die Stirn kraus.


  »Hattest du nicht gestern Dienst?«


  »Ich habe auch heute Dienst, Rokayas«, erwiderte Piemur freundlich und streckte die Hand nach dem Blatt aus.


  »Mir scheint, da drücken sich einige«, murmelte der Geselle und musterte die übrigen Lehrlinge mißtrauisch.


  »Dirzan hat gesagt, ich müßte die Botengänge erledigen, bis er einen anderen dazu bestimmt«, erklärte Piemur achselzuckend.


  »Schon gut.«


  Der Geselle übergab ihm die Nachricht und ließ seine Blicke noch einmal über die vier anderen Lehrlinge wandern.


  »Aber komisch kommt mir die Sache schon vor.«


  »Ich bin eben der Jüngste«, meinte Piemur und verließ den Raum. Insgeheim freute er sich, daß Rokayas die Ungerechtigkeit bemerkt hatte. Aber er übernahm den Botendienst gern. Das verschonte ihn wenigstens für kurze Zeit vor den Feindseligkeiten der anderen.


  Er sauste wie immer, eine Hand leicht ans Geländer gelegt, die Stufen hinunter. Im Hof sah er sich erst einmal vorsichtig um. Eine Arbeitsgruppe harkte gerade die Wege. Er winkte dem Anführer fröhlich zu und lief dann ins Hauptgebäude; auf der Treppe nahm er immer gleich drei Stufen mit einem Schritt. Offenbar werden meine Beine länger, dachte er, oder ich stoße mich kräftiger ab. Bis vor kurzem hatte er höchstens drei Stufen auf einmal geschafft.


  Außer Atem klopfte er an Meister Oldives Tür, übergab die Botschaft und wandte sich sofort wieder zum Gehen. Keiner sollte ihm nachsagen, er habe die Nachricht gelesen.


  »Warte noch einen Moment, Piemur«, sagte Meister Oldive. Er glättete das Blatt und las stirnrunzelnd den Inhalt.


  »Dringend, so, so? Nun, vielleicht stimmt es sogar. Aber dann hätten sie wenigstens so freundlich sein und ihren Wachdrachen schicken können … ach, halt! Auf Nabol gibt es gar keinen Wachdrachen, oder? Gut, Piemur, laß ausrichten, daß ich komme. Und Meister Olodkey soll bitte T’ledon verständigen, daß er mich nach Nabol bringt! Ich erwarte ihn gleich drüben auf der Wiese.«


  Piemur wiederholte die Botschaft wortgetreu, und der Heiler entließ ihn. Ebenso eilig, wie er gekommen war, lief Piemur wieder zurück über den Hof und in Richtung Trommlerhöhen. Er hatte etwa den zweiten Treppenabsatz erreicht, als er spürte, wie sein Fuß auf dem Stein ausglitt. Er versuchte sich abzufangen, aber er hatte einfach soviel Schwung, und so faßte er mit der rechten Hand nach dem Geländer. Auch hier rutschten seine Finger ab. Er prallte mit Hüfte und Oberschenkel hart gegen die seitliche Begrenzungsmauer der Treppe und stieß sich während des Falls schmerzhaft die Rippen an. Er hätte schwören mögen, daß er ein unterdrücktes Lachen hörte. Sein letzter bewußter Gedanke, ehe er mit dem Kinn auf eine Steinstufe schlug, war, daß jemand das Geländer und die Stufen eingefettet hatte.


  Jemand schüttelte ihn grob an der Schulter, und er hörte Dirzan ärgerlich rufen, daß er endlich aufwachen solle.


  »Was suchst du denn hier? Warum bist du nicht sofort mit Meister Oldives Botschaft zurückgekommen? Er wartet schon eine Ewigkeit drunten auf der Wiese. Nicht einmal zu Botengängen bist du zu gebrauchen!«


  Piemur versuchte sich zu entschuldigen, aber nur ein Stöhnen kam über seine Lippen, als er sich mühsam aufrichten wollte. Seine linke Seite war völlig steif, und er hatte sich das Kinn böse aufgeschlagen.


  »Auf der Treppe gestürzt und das Bewußtsein verloren, hm?« Dirzan verriet kein Mitleid, aber sein Griff war weniger grob als gewohnt, während er Piemur beim Aufsetzen half.


  »Eingefettet«, murmelte Piemur und deutete mit einer Hand fahrig auf die Stufen. Mit der anderen stützte er seinen Kopf, um das Hämmern in den Schläfen zu vermindern. Aber der Schmerz wurde immer heftiger; er hatte das Gefühl, daß er sich jeden Moment übergeben mußte.


  »Eingefettet? Eingefettet!« rief Dirzan höhnisch.


  »Das sieht dir ähnlich! Rennst wie ein Verrückter die Treppen rauf und runter und suchst dann die Schuld bei anderen, wenn du stürzt! Es ist ein Wunder, daß du bisher immer heil angekommen bist. Kannst du nicht aufstehen?«


  Piemur wollte den Kopf schütteln, aber die schwache Geste verstärkte seine Übelkeit. Er nahm sich eisern zusammen, um seine Magennerven wieder unter Kontrolle zu bringen.


  »Du behauptest, die Stufen waren eingefettet?« Dirzans Stimme schwebte weit über ihm. Der aggressive Tonfall bohrte sich in Piemurs Schädel.


  »Die Stufen und das Geländer…« Piemur deutete mit der freien Hand nach oben.


  »Nicht die Spur von Fett zu sehen! Los, steh endlich auf!« Dirzans Stimme klang wütender als je zuvor.


  »Hast du ihn gefunden, Dirzan?« rief Rokayas. Piemurs Kopf begann wie eine Trommel zu dröhnen.


  »Was ist ihm zugestoßen?«


  »Er ist die Stufen runtergefallen und hat das Bewußtsein verloren.« Dirzan seufzte ungeduldig.


  »Nun komm schon, Piemur!«


  »Nein, bleib – rühr dich nicht, Piemur!« Die Stimme von Rokayas klang sonderbar besorgt.


  Piemur wünschte sich, er würde leiser sprechen; rühren mochte er sich ohnehin nicht. Die Übelkeit machte ihn schwindlig. Er mußte die Augen schließen.


  »Er behauptet, daß die Stufen eingefettet waren. Fühl doch selbst, Rokayas! Alles blitzblank wie eine Trommel!«


  »Verdächtig blank!« murmelte Rokayas. »Und wenn Piemur auf dem Rückweg von der Halle stürzte, dann war er ganz schön lange im Dazwischen. Zu lange für einen kleinen Sturz. Wir bringen ihn am besten zu Silvina.«


  »Zu Silvina? Wegen einer solchen Kleinigkeit? Er hat sich das Kinn aufgeschürft, weiter nichts.«


  Rokayas tastete den Jungen vorsichtig ab, und Piemur stieß unwillkürlich einen Schmerzensschrei aus, als er seine Hüfte berührte.


  »Das ist keine Kleinigkeit, Dirzan. Ich weiß, daß du den Jungen nicht leiden kannst… aber jeder Idiot sieht, daß er echt verletzt ist. Kannst du aufstehen, Piemur?«


  Piemur stöhnte nur. Er wußte, daß ihm das Mittagessen hochkam, wenn er auch nur den Mund aufmachte.


  »Ich nehme an, er spielt Theater, um sich von seinen Pflichten zu drücken«, sagte Dirzan.


  »Er spielt kein Theater, Dirzan. Und noch etwas – er arbeitet wesentlich härter als die anderen. Gell und die übrigen Lehrlinge haben in den beiden letzten Siebenspannen nicht einen Botengang übernommen.«


  »Piemur ist nun mal der Jüngste. Du kennst die ungeschriebene Regel…«


  »Ach, hör doch auf! Hier, fasse ihn von der anderen Seite! Ich möchte ihn so flach wie möglich tragen.«


  Mit Dirzans mürrischer Hilfe trug ihn Rokayas die Treppe hinunter. Piemur kämpfte immer noch gegen seine Übelkeit an. Er hörte nur verschwommen, daß Rokayas jemandem den Befehl gab, so rasch wie möglich Silvina zu holen.


  Sie brachten ihn zur Krankenstation in der Haupthalle, als ihnen Silvina entgegenkam und ein paar hastige Fragen stellte. Dirzan und Rokayas antworteten gleichzeitig.


  »Er ist die Steinstufen hinuntergestürzt«, erklärte Rokayas.


  »Ein kleiner Ausrutscher, mehr nicht«, unterbrach ihn Dirzan. »Weil er immer so unvernünftig rennt! Meister Oldive wurde dadurch eine ganze Weile aufgehalten …«


  Silvinas Hände legten sich kühl auf Piemurs Stirn. Sie tasteten vorsichtig seinen Kopf ab.


  »Ich schätze, daß er mindestens zwanzig Minuten im Dazwischen war, Silvina«, warf Rokayas ernst ein. »Vielleicht sogar länger…«


  »Er behauptet, daß die Stufen eingefettet waren!«


  »Das waren sie auch«, entgegnete Silvina grimmig.


  »Sehen Sie sich seinen rechten Schuh an, Dirzan! Piemur, ist dir schlecht?«


  Piemur murmelte ein Ja. Inzwischen wäre es ihm sogar gleichgültig gewesen, wenn er Dirzan vor die Füße gespien hätte.


  »Er hat eine Gehirnerschütterung. Vernünftig, daß Sie ihn liegend transportiert haben, Rokayas. Hier, vorsichtig auf das Bett mit ihm! Nein, Sie Schwachkopf, nicht aufsetzen!«


  Das Aufrichten seines Oberkörpers war die Kleinigkeit, die noch gefehlt hatte. Piemur würgte einmal kurz, und dann machte sich sein Magen selbständig. Er spürte, daß ihm Silvina den Kopf stützte; jemand brachte eine Schüssel. Silvina sprach besänftigend auf ihn ein, aber er zitterte am ganzen Körper, als die Übelkeit endlich nachließ und er in die Kissen sank. Er schloß die Augen.


  »Ich nehme an, daß Meister Oldive bereits nach Nabol aufgebrochen ist?«


  »Woher wissen Sie, daß er nach dorthin unterwegs ist?« fragte Dirzan scharf.


  »Nun setzen Sie mal Ihren Verstand ein, Dirzan! Ich habe mein Leben lang in der Harfnerhalle zugebracht. Glauben Sie nicht, daß man da mit der Zeit lernt, die Trommelbotschaften zu entziffern?«


  Sie befühlte vorsichtig Piemurs Hinterkopf.


  »Die Schädeldecke ist zum Glück unverletzt geblieben«, meinte sie schließlich.


  »Vermutlich hat er eine Gehirnerschütterung. Dagegen gibt es nur ein Mittel – absolute Ruhe! Ah, Meister Robinton? Kommen Sie ruhig herein!«


  Silvina zog Piemur die Decke bis ans Kinn und winkte den Meisterharfner näher.


  »Der Junge ist verletzt?«


  Die Stimme des Harfners klang besorgt.


  Piemur wollte sich zur Seite drehen, aber Silvina drückte ihn zurück in die Kissen.


  »Nichts Ernsthaftes zum Glück, aber ich schlage vor, daß wir das Krankenzimmer verlassen. Ich möchte mich nämlich in Ihrer Gegenwart ein wenig mit den beiden Trommlern hier unterhalten, Meister Robin …«


  Die Tür schloß sich, und Piemur kämpfte einen Moment zwischen Neugier und Schlafbedürfnis. Der Schlaf siegte.


  Sobald Silvina die Tür hinter sich zugezogen hatte, ließ sie ihrem Zorn freien Lauf.


  »Wie konnte Ihnen die Ausbildung droben auf den Trommelhöhen derart entgleiten, Dirzan?« fauchte sie und baute sich drohend vor dem verwirrten Gesellen auf.


  »Mit Lausbubenstreichen hat das nichts mehr zu tun! Piemur war seit Wochen verstört, aber ich schob das auf seinen Stimmbruch und die Enttäuschung, daß er Meister Domicks neue Komposition nicht mehr vortragen konnte. Was allerdings heute geschehen ist, grenzt an ein Verbrechen!«


  Silvina schwenkte Piemurs fettverschmierten Stiefel vor Dirzans Nase auf und ab und drängte den Mann bis an die Wand zurück, ohne auf Meister Robintons wiederholte Fragen nach Piemurs Befinden zu achten. Sie merkte auch nicht, daß Menolly den Raum betrat, atemlos und mit besorgter Miene, und daß Rokayas die Szene zu genießen schien.


  »Jetzt reicht es, Silvina!«


  Die Stimme des Meisterharfners war laut genug, um sie einen Moment zum Schweigen zu bringen, aber gleich darauf fuhr sie ihn an, daß er um Himmelswillen leise sein solle, weil Piemur dringend Ruhe brauche.


  »In Ordnung«, antwortete der Gildemeister mit leicht gedämpfter Stimme, »wenn Sie mir endlich verraten, was Piemur eigentlich zugestoßen ist!«


  Silvina schnaufte ungeduldig, warf Dirzan noch einen finsteren Blick zu und wandte sich dann an Meister Robinton.


  »Es geht ihm einigermaßen gut, obwohl das an ein wahres Wunder grenzt!«


  Wieder hob sie Piemurs Stiefel hoch.


  »Jemand hat die Stufen zu den Trommlerhöhen eingefettet. Piemur ist gestürzt und hat eine Reihe von Prellungen und Schürfwunden davongetragen, dazu eine Gehirnerschütterung und ganz sicher einen schweren Schock …«


  »Wie lange wird er wohl ausfallen?«


  Silvina spürte die Nervosität hinter der Frage des Harfners und warf ihm einen forschenden Blick zu.


  »Einige Tage Bettruhe, und er hat das Schlimmste überstanden. Aber damit meine ich absolute Bettruhe!«


  Sie verschränkte die Arme, um ihrer Aussage Gewicht zu verleihen, und deutete dann auf die geschlossene Tür des Krankenzimmers.


  »Hier unten und nicht bei diesen mordgierigen Bengeln droben auf den Trommelhöhen!«


  »Mordgierig?« fuhr Dirzan empört auf.


  »Er hätte bei dem Sturz tot sein können! Sie wissen, wie Piemur die Treppen zu nehmen pflegt!« entgegnete sie und bedachte den Gesellen mit einem eisigen Blick.


  »Aber – aber weder auf den Stufen noch auf dem Geländer war eine Spur von Fett. Ich habe selbst nachgesehen.«


  »Es war alles zu sauber«, murmelte Rokayas und handelte sich einen tadelnden Blick von Dirzan ein, »viel zu sauber!«


  Er wandte sich an Silvina: »Piemur wurde ganz offensichtlich von den anderen gemieden, weil er zu rasch lernt.«


  »Und alles ausplaudert, was er hört!« setzte Dirzan heftig hinzu. Er schien immer noch davon überzeugt, daß Piemur selbst die Schuld an diesem »Unfall« trug.


  »Piemur – niemals!« entgegneten Menolly und Silvina wie aus einem Mund.


  Dirzan rang einen Moment lang nach Luft.


  »Es kamen ein paar streng geheime Nachrichten herein, über die kurz darauf in der Halle getuschelt wurde. Jeder weiß, wie gern Piemur in fremden Angelegenheiten herumschnüffelt!«


  »Mag sein«, erklärte Silvina und legte Menolly beschwichtigend die Hand auf den Arm. »Mag sein, daß er viel sieht und hört, was anderen entgeht – aber er plaudert nichts aus. Und in jüngster Zeit hat er kaum den Mund aufgemacht – obwohl ihm die Lehrlinge auf den Trommelhöhen übel mitspielten und er allen Grund zur Beschwerde hatte! Es gibt Dinge, die man nicht mehr als Lausbubenstreiche bezeichnen kann!«


  Dirzan wurde unter ihrem ruhigen Blick unsicher und schaute hilfesuchend den Meisterharfner an.


  »Welche Trommelrhythmen hat Piemur unter Ihrer Anleitung gelernt?« erkundigte sich der Gildemeister ausdruckslos.


  »Also … ich … er hat sich alle Schlagfolgen gemerkt, die ich ihm zu lernen gab.«


  Dirzan stockte und fügte dann zögernd hinzu: »Er scheint eine ausgesprochene Begabung für diese Rhythmen zu besitzen. Obwohl er natürlich sonst nicht viel zu tun hatte – außer gelegentlichen Botengängen und Wachdiensten.« Er schien bei Rokayas Bestätigung zu suchen.


  »Ich würde sagen, daß Piemur mehr kann, als er zugibt«, meinte Rokayas gedehnt.


  »Das sähe Piemur ähnlich«, lachte Menolly. Sie wandte sich an Silvina: »Soll ich eine Weile bei ihm bleiben?«


  »Nicht nötig. Ich sehe von Zeit zu Zeit selbst nach ihm. Wichtig ist nur, daß er jetzt Ruhe hat.«


  »Rocky könnte ihm Gesellschaft leisten«, sagte Menolly. Die kleine Bronze-Echse flatterte herein und zeterte besorgt.


  »Ein guter Gedanke.« Silvina nickte. »Ja, ein sehr guter Gedanke.«


  Die anderen beobachteten, wie Menolly der kleinen Echse einschärfte, bei Piemur zu bleiben und gut auf ihn zu achten. Dann öffnete sie die Tür zum Krankenzimmer einen Spalt, und Rocky ließ sich am Fußende des Bettes nieder, die Augen fest auf das blasse Gesicht des Jungen gerichtet.


  »Rokayas, helfen Sie bitte Menolly, Piemurs Habseligkeiten von den Trommelhöhen herunterzuholen!« meinte der Harfner. Seine Stimme klang freundlich wie immer, aber Dirzan konnte seiner Miene entnehmen, daß Piemur eine größere Bedeutung hatte als er vermutete.


  Dirzan bot Rokayas seine Hilfe an und erhielt eine Absage; er wandte sich an Menolly und erntete auch hier nur einen kühlen Blick. Von da an schwieg er, aber die tiefen Linien zwischen Nase und Mundwinkel sowie seine düster gerunzelte Stirn kündeten nichts Gutes für die Lehrlinge, die ihn in diese wenig beneidenswerte Lage gebracht hatten. Und als er für die Zeit des Festes unvermutet den Wachdienst übernehmen mußte, wußte er, weshalb.


  Er hütete sich allerdings, Piemur die Schuld daran zu geben.


  Sobald Menolly und die anderen Gesellen gegangen waren, wandte sich Robinton noch einmal an Silvina. Diesmal zeigte er offen die Besorgnis, die er bis jetzt unterdrückt hatte.


  »Nun bleiben Sie mal ganz ruhig!« meinte Silvina und legte ihm lächelnd die Hand auf den Arm.


  »Er hat einen harten Schlag gegen den Kopf abbekommen, aber ich konnte keine Knochenverletzung feststellen. Die Schürfwunden heilen schnell. Nur die blauen Flecken und Prellungen wird er noch eine Weile spüren.«


  Silvina seufzte.


  »Ich hätte Ihnen gleich sagen können, daß da oben bei den Trommlern nicht der richtige Platz für ihn war. Er wirkte in jüngster Zeit völlig verändert. Keinen Ton brachte er heraus – als hätte er Angst, das Falsche zu sagen. Und dann besitzt dieser Dirzan die Frechheit und beschuldigt ihn, er habe Gildegeheimnisse verraten.«


  Sie waren bei den Privaträumen des Harfners angelangt, und Silvina wartete, bis Robinton die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  »Dabei weiß ich genau, was der Junge geleistet hat – auch wenn er es mit keiner Silbe erwähnte.«


  »So – was denn?« Robinton musterte sie lächelnd.


  »Er hat die Meister-Steine aus den Bergen geholt – und dabei muß irgend etwas Außergewöhnliches vorgefallen sein, weil er über Nacht blieb. Ich kriege das schon noch heraus!«


  Sie nahm entschlossen Platz.


  Robinton lachte, legte einen Moment lang die Hand an ihre Wange und schenkte ihr dann ein Glas Wein ein. Sie nickte dankbar. Der Wein tat ihr nach all der Aufregung gut. Und sie wußte, daß sie sich eine kleine Pause gönnen konnte, nun, da Rocky den Kranken bewachte.


  »Die ganze Geschichte ist meine Schuld«, meinte der Harfner nach einem tiefen Zug.


  »Piemur ist schlau, und er kann schweigen, wenn es darauf ankommt. Zu gut, wie wir jetzt feststellen mußten.


  Er hat weder Menolly noch Sebell anvertraut, daß er auf den Trommelhöhen Schwierigkeiten mit den anderen Lehrlingen hatte …«


  »Gerade vor den beiden wollte er nicht als Verräter dastehen.«


  Silvina schüttelte den Kopf.


  »Daß es Probleme gab, erfuhr ich nach der Gegenüberstellung in Benden. Die Lehrlinge hatten seine Kleider…« – sie rümpfte die Nase – »unbrauchbar gemacht. Ich kam dazu, als er das Zeug wusch, sonst wäre auch ich ahnungslos geblieben.«


  Silvina begann leise zu lachen. »Allerdings ging dieser Streich gründlich daneben.«


  Der Harfner zog fragend die Brauen hoch und stimmte dann in ihr Gelächter ein.


  »Sie führten den Schabernack an dem Tag aus, als er in Igen war? Und dann kam völlig unvorhergesehen die Gegenüberstellung! Eine gerechte Strafe …«


  Er wurde wieder ernst.


  »Und ich dachte, dort oben sei er am besten aufgehoben! Sind Sie sicher, daß er keinen bleibenden Schaden davongetragen hat?«


  »Ziemlich sicher. Vielleicht kann ihn aber Meister Oldive noch einmal untersuchen, wenn er von Nabol zurückkommt.«


  Robinton spürte, daß sie Meister Oldives Besuch bei Baron Meron mißbilligte.


  »Ja, die Geschichte mit Meron …«


  Der Meisterharfner seufzte wieder, und seine Mundwinkel zuckten verärgert.


  »Der Mann liegt im Sterben. Nicht einmal Meister Oldives Künste können ihn retten. Und weshalb all die Umstände mit Meron? Ausgerechnet mit dem Mann, der soviel Leid über uns gebracht hat! Brekkes Drachenkönigin könnte heute noch leben, wenn er nicht…«


  »Silvina, durch seinen Tod entstehen uns noch mehr Probleme!«


  »Weshalb?«


  »Weil es zu Streitereien, wenn nicht gar zum Kampf um seinen Besitz kommen kann. Und das darf nicht geschehen – ebensowenig wie es auf Ruatha geschehen durfte!«


  »Aber Meron hat doch eine Menge reinblütiger Nachkommen …«


  »Er weigert sich aber, seinen Erben zu benennen.«


  »Das ist doch…«


  Silvina schüttelte empört den Kopf.


  »Sieht dem Mann ähnlich! Aber dagegen läßt sich etwas unternehmen. Ich glaube nicht, daß Meister Oldive Bedenken hätte…«


  Meister Robinton unterbrach sie mit einer beschwichtigenden Geste.


  »Bis jetzt waren sämtliche Herren von Nabol zu ehrgeizig, selbstsüchtig oder einfach unfähig, die Ländereien mit Gewinn zu verwalten.«


  »Nun ja, es ist nicht gerade eine reiche Burg – mitten in den Bergen, bei einem kalten, feuchten Klima.«


  »Genau. Deshalb hat es wenig Sinn, unter den direkten Erben eine Nachfolge zu erzwingen; auf diese Weise bekämen wir garantiert wieder einen trägen, arbeitsscheuen Baron.«


  Silvina wirkte einen Moment lang nachdenklich.


  »Wenn ich mich nicht täusche, sind neun oder zehn reinblütige männliche Erben da. Merons Töchter dürften noch zu jung sein, um sich zu verheiraten, und da sie leider alle ihrem Erzeuger ähneln, wird ihnen das auch nicht allzu leichtfallen.


  Welcher von den neun …«


  »Zehn …«


  »… bekäme am ehesten die Unterstützung der Pächter und Gilden? Und wie, mein Lieber, paßt ausgerechnet Piemur in das … – ach so, natürlich!«


  Ein Lächeln huschte über Silvinas nachdenkliche Züge, und sie hob das Glas, als wollte sie auf Meister Robintons kluge Schachzüge trinken.


  »Das heißt, er hat sich auf Igen bewährt?«


  »Das hat er – obwohl man sagen muß, daß Igen besonders loyal ist.«


  Silvina bemerkte den leisen Nachdruck, den er in seine Worte legte, und sah ihn forschend an.


  »Warum loyal? Und wem gegenüber loyal? Ich dachte, Benden wird inzwischen allgemein anerkannt?«


  Robinton schüttelte rasch den Kopf.


  »Mir sind einige besorgniserregende Gerüchte zu Ohren gekommen. Eines davon ist, daß es auf Nabol von Feuer-Echsen wimmelt…«


  »Merkwürdig. Nabol besitzt keine eigene Küste, und Meron ist bei den anderen Burgen nicht so beliebt, daß sie ihm ausgerechnet Echsen-Eier anbieten würden.«


  Robinton pflichtete ihr bei, »Dazu kommt, daß Nabol große Mengen an Seidenstoffen, Weinen und Delikatessen aus Nerat, Tillek und Keroon bestellt hat, ganz zu schweigen von den Erzeugnissen der Schmiedegilde, die es ihm offenbar ganz besonders angetan haben. Das Zeug, das er da erworben hat, müßte ausreichen, um jeden Hofbesitzer, Pächter und Viehhirten von Nabol mit Luxus zu umhüllen – aber man sieht nichts davon.«


  »Die Alten!« Silvina schnippte mit den Fingern. »T’kul und Meron waren schon immer ein Herz und eine Seele.«


  »Ich kann nur eines nicht begreifen. Welchen Vorteil hat Meron aus dieser Verbindung – mit Ausnahme der Echsen-Eier natürlich …«


  »Ist das so schwer?« Silvina schaute ihn zweifelnd an. »Meron handelt aus Bosheit, Rachsucht – Haß gegenüber Benden.«


  Robinton drehte das Weinglas in der Hand hin und her. »Ich möchte Näheres darüber erfahren …«


  »Ja, ja.«


  Sivina lächelte ihm nachsichtig zu.


  »Sie und Piemur geben ein prächtiges Gespann ab. Er besitzt den gleichen Drang wie Sie, der Wahrheit auf den Grund zu gehen – und meist kommt der zähe kleine Bursche auch ans Ziel. Waren Sie deshalb so besorgt? Sie wollen ihn zu Candler nach Nabol schicken?«


  »Nun …«


  Der Harfner dehnte das Wort.


  »Eigentlich nicht direkt nach Nabol. Meron erkennt ihn vielleicht. Der Mann ist nicht dumm, ganz im Gegenteil. Er benutzt seine Intelligenz nur für die falschen Ziele.«


  »Nur?« fragte Silvina.


  »Ich würde gern wissen, was auf Nabol vorgeht.«


  »Nun, sicher wird Meister Oldive heute nicht zum letzten Mal zu Meron beordert«, meinte sie und zog die Augenbrauen hoch.


  Robinton winkte ab.


  »Ich habe gehört, daß auf Nabol ein Fest stattfinden soll – in der gleichen Siebenspanne wie das von Baron Groghe.«


  »Typisch Meron!«


  »Also rechnet er wohl nicht mit dem Erscheinen von Harfnern aus unserer Gildehalle«, beendete Robinton seinen Satz und sah Silvina erwartungsvoll an.


  »An einem Fest kann Piemur in ein paar Tagen durchaus wieder teilnehmen – das strengt nicht allzu sehr an. Und es tut ihm sicher gut, wenn er den Feierlichkeiten von Burg Fort fernbleiben kann. Tilgin beherrscht seine Rolle inzwischen erstaunlich gut.«


  »Was blieb ihm anderes übrig?« Robinton lachte.


  »Meister Shonagar und Meister Domick haben den armen Kerl jede freie Sekunde gequält…«
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  VI

  



  Piemur verbrachte den Rest dieses und einen Großteil des nächsten Tages zwischen Schlaf und Wachen, ungeheuer getröstet durch die Gegenwart von Rocky, der gelegentlich von Faulpelz und Spiegel Besuch erhielt.


  Wenn er wach war, gingen ihm viele Gedanken durch den Kopf. Piemur hatte gespürt, daß der Meisterharfner ihn dringend brauchte. Und er hoffte, daß Robinton nun nicht enttäuscht über ihn war. Aber Menollys Echsen deutete er als gutes Zeichen. Vielleicht waren die anderen ihm doch nicht böse. Dann wieder überkam ihn Angst. Was würden Gell und seine Freunde während seiner Abwesenheit mit seinen Habseligkeiten anstellen? Zu seiner Erleichterung entdeckte er schließlich die Truhe neben seinem Bett.


  Als Silvina ihm das erstemal ein Tablett mit Essen brachte, mochte er keinen Bissen anrühren.


  »Ich glaube nicht, daß dein Magen rebellieren wird«, meinte sie mit sanfter, aber entschiedener Stimme. Sie setzte sich an die Bettkante und begann ihm wie einem kleinen Kind Löffel um Löffel einer dicken Brühe einzuflößen.


  »Daran war die Gehirnerschütterung schuld. Du brauchst jetzt etwas Kräftiges. Komm, mach den Mund auf! Die Kopfschmerzen sind sicher unangenehm, aber sie vergehen bald, ehrlich! Daß ich so etwas erlebe – Piemur ohne Appetit! So, endlich wirst du vernünftig. Noch ein oder zwei Tage, und du hast es geschafft! Gib dem Schlafbedürfnis ruhig nach! Das ist normal. Siehst du, Rocky ist auch schon wieder hier, um dir Gesellschaft zu leisten.«


  »Wer hat ihn denn gefüttert?«


  »Nicht aufsetzen!«


  Silvina drückte ihn zurück in die Kissen.


  »Du verschüttest noch die Brühe! Ich nehme an, daß Sebell Menolly ein wenig unterstützt hat. Aber in ein paar Tagen bist du wieder dran.«


  Piemur hielt sie am Arm fest, als sie sich zum Gehen wandte. »Nicht wahr, Silvina, die Stufen waren eingefettet?« fragte er ängstlich. Er wußte nicht recht, ob er richtig gehört oder nur geträumt hatte.


  »Allerdings.«


  Silvina stemmte beide Arme in die Hüften und preßte die Lippen zusammen. Dann tätschelte sie ihm die Hand.


  »Die Kerle sahen dich stürzen, rannten nach unten und wischten das Fett weg – aber sie vergaßen deine Stiefel!« Das klang triumphierend.


  »Man könnte sagen, daß das ihr Ausrutscher war.«


  Piemur mußte lachen.


  »Siehst du – jetzt bist du wieder der Alte! Leg dich ein wenig hin und schlaf! Das macht dich am schnellsten gesund. In den nächsten Tagen wirst du vermutlich ohnehin nicht viel Schlaf finden.«


  Mehr wollte sie nicht verraten. Sie wartete, bis er die Augen geschlossen hatte, dann verließ sie den Raum. Piemurs Gedanken wanderten umher. Wenn seine Sachen hier unten waren, hieß das wohl, daß er nicht mehr auf die Trommelhöhen zurückkehren mußte. Aber wo sonst in der Gildehalle gab es einen Platz für ihn? Er versuchte das Problem logisch durchzudenken, aber sein Verstand verweigerte die Mitarbeit. Wahrscheinlich hatte Silvina ein Schlafmittel in die Brühe gemischt. Das traute er ihr ohne weiteres zu.


  Das zufriedene Gezirpe von Feuer-Echsen weckte ihn. Prinzeßchen unterhielt sich mit Faulpelz und Spiegel, die am Bettende kauerten. Sonst war niemand im Raum. Prinzeßchen verschwand, und kurze Zeit später schob Menolly leise die Tür auf. Sie schleppte ein großes Tablett herein. Auf den Gängen draußen herrschte der gewohnte Lärm, und es roch nach gebackenem Fisch.


  »Wenn du mich wieder mit Brei füttern willst…«, begann er abwehrend.


  »Nein, heute gibt es Fisch, Gemüse und eine Beeren-Pastete, eigens von Abuna für dich gebacken. Sie behauptet, das würde deinen Appetit anregen.«


  »Anregen? Ich bin am Verhungern!«


  Menolly lachte über den Nachdruck, den er in seine Worte legte, und stellte das Tablett vor ihm ab. Sie selbst nahm am Fußende des Bettes Platz. Piemur war unendlich erleichtert, daß sie nicht auf den Gedanken kam, ihn wie ein kleines Kind zu füttern. Selbst bei Silvina hatte ihn das in Verlegenheit gebracht.


  »Meister Oldive hat dich gestern nacht gleich nach seiner Rückkehr untersucht. Er meint, du hättest den härtesten Schädel in der ganzen Gilde-Halle. Und du wirst nicht mehr zu den Trommelhöhen zurückkehren.«


  Ihre Miene wirkte ebenso grimmig wie die von Silvina.


  »Nein«, setzte sie hinzu, als sie sah, wie sein Blick zur Truhe wanderte.


  »Deine Sachen sind in Ordnung. Ich habe alles mit Silvinas Hilfe überprüft.« Dann hellten sich ihre Züge auf.


  »Clell und die drei anderen Idioten wurden zu Wasser und Brot verdonnert und dürfen nicht zum Fest gehen.«


  Piemur stöhnte.


  »Was ist los? Sie haben die Strafe verdient. Niemand sagt etwas gegen Streiche, aber wenn so ein Schwachkopf die Verletzung oder gar den Tod eines anderen Menschen in Kauf nimmt, dann soll er dafür auch zur Verantwortung gezogen werden. Was hast du nur angestellt, daß sie derart aufgebracht gegen dich waren?«


  Menolly schüttelte verwirrt den Kopf.


  »Ich habe überhaupt nichts getan!« Piemur sagte das so heftig, daß der Inhalt seines Wasserglases zu schwappen begann.


  Rocky schimpfte los, und Prinzeßchen unterstützte ihn.


  »Ich glaube dir ja, Piemur!«


  Sie packte einen Moment lang seine große Zehe, die unter der Bettdecke hervorschaute.


  »Aber siehst du, genau deshalb bist du in Schwierigkeiten geraten! Alles wartete angespannt auf irgendeinen Unfug von deiner Seite, und kein Mensch wollte glauben, daß du dir zum ersten Mal im Leben vorgenommen hattest, vernünftig zu sein. Zuallerletzt Dirzan, der deine früheren Streiche kannte und ein gewaltiges Vorurteil gegen dich hatte!«


  Menolly schüttelte den Kopf.


  »Hättest du nicht wenigstens Sebell oder mich einweihen können? Diskretion in Ehren – aber so weit darf sie auf keinen Fall gehen!«


  »Ich dachte, ihr wolltet mich irgendwie auf die Probe stellen.«


  »Doch nicht auf diese Weise, Piemur! Als ich herausfand, was Dirzan … Nein, zuerst das Gemüse!« unterbrach sie ihren Satz und entriß ihm den Kuchenteller.


  »Aber, Menolly – du weißt, daß ich die Pastete nur ma g, wenn sie ganz heiß ist!«


  »Dann beeil dich mit dem Rest! Du wirst in den nächsten Tagen deine Kraft brauchen – und deinen Verstand. Sebell beabsichtigt, dich zu Merons Fest auf Burg Nabol mitzune hmen. Einerseits entrinnst du damit Tilgins Gesang – obwohl er sich stark verbessert hat –, auf der anderen Seite wird kein Mensch auf Nabol mit Harfnern von unserer Gildehalle rechnen. Zu singen gibt es dort ohnehin nicht viel.«


  »Lebt denn Baron Meron immer noch?«


  »Ja.«


  Menolly seufzte und hielt dann den Kopf schräg, um ihn genau zu betrachten.


  »Dein Gesicht ist noch schön verschwollen – das paßt ganz gut ins Konzept. Hoffentlich verschwinden die blauen Flecken nicht zu schnell…«


  Piemur nahm einen weinerlichen Tonfall an.


  »Wieder so ein armer Lehrling, der von seinem brutalen Meister wegen jeder Kleinigkeit verprügelt wird?«


  »Du hast es erfaßt.«


  Menolly lachte.


  »Man merkt, daß es wieder aufwärts mit dir geht.«


  Spät am selben Abend tauchte ein älterer Mann in staubigen, zerlumpten Kleidern an der Tür auf und schlurfte schwerfällig näher. Anfangs hielt Piemur ihn für einen Viehhirten, der nach Meister Oldive suchte und sich verlaufen hatte; als der Mann jedoch das Bett erreicht hatte, änderte sich seine unschlüssige, fast ängstliche Haltung, und er richtete sich auf.


  »Sebell?«


  Etwas an dem Fremden hatte Piemur mißtrauisch gemacht. »Sind Sie das etwa, Sebell?«


  Der schmuddelige Alte nickte ihm lachend zu.


  »Jetzt bin ich sicher, daß ich mich unerkannt auf Baron Merons Fest herumtreiben kann. Silvina habe ich auch hereingelegt. Sie sagte übrigens, du hättest noch ein paar alte Sachen, die gut zu einem Hüterjungen passen würden.«


  »Zu einem Hüterjungen?«


  Sebell nickte. Als er weitersprach, nahm er den breiten Dialekt der Bergbewohner an.


  »Prächtiger Zufall, daß du mit Herdent ieren umgehen kannst.«


  Piemur starrte ihn verblüfft an. Sebell verstand es, sich von einer Sekunde zur nächsten in einen Viehhirten zu verwandeln. Trotz des Kummers, daß er ausgerechnet die Rolle spielen sollte, die er am liebsten für immer aus seinem Leben gestrichen hätte, war Piemur begeistert von Sebells Verstellkunst. Wenn der Harfnergeselle sich nicht zu schade für einen so »primitiven« Beruf war, dann würde er sich auch überwinden.


  »Meister Robinton ist mir also nicht böse?«


  »Nicht die Spur!«


  Sebell schüttelte heftig den Kopf. Kimi kam ins Krankenzimmer geflattert und schalt, offenbar, weil Sebell ihr befohlen hatte, draußen zu warten. Dann wurde die Miene des Gesellen ernst, und erhob mahnend den Finger.


  »Du darfst dich allerdings nicht überanstrengen. Wir mußten Meister Oldive heilige Eide schwören, daß wir auf deine Gesundheit achten würden. Selbst so harte Köpfe wie den deinen muß man nach einem derart schweren Sturz schonen. Ich hatte eigentlich vor, mit dir von Ruatha aus nach Nabol zu wandern …« – Sebell runzelte entrüstet die Stirn, als Piemur loslachte –, »aber nun wird dich N’ton im Morgengrauen ein Tal von Nabol entfernt absetzen. Von dort aus treiben wir dann eine kleine Viehherde zum Festplatz, um sie zu verhökern.«


  »Warum?« fragte Piemur ruhig. Er hatte die bittere Erfahrung gemacht, daß ein Zuviel an Diskretion nur schadete. Diesmal wollte er genau wissen, woran er war.


  »Aus zwei Gründen«, antwortete Sebell ohne das geringste Zögern. »Wenn es tatsächlich stimmt, daß Nabol mehr Feuer-Echsen besitzt als …«


  »Das also war gemeint…«, warf Piemur ein.


  »Wie bitte?«


  »Bei der Gegenüberstellung hörte ich ein Gespräch mit an, das Baron Oterel mit einem Unbekannten führte. Dabei fielen die Worte: ›Meron bekommt mehr, als ihm zusteht, und wir gehen leer aus.‹ Das ergab damals keinen Sinn für mich; heute nehme ich an, daß sich die beiden über Feuer-Echsen unterhielten, oder?«


  »Sehr wahrscheinlich …« Sebell runzelte die Stirn.


  »Aber es wäre mir lieb gewesen, wenn du das Gespräch schon eher erwähnt hättest.«


  »Ich war mir nicht im klaren, was Sie hören wollten. Außerdem verstand ich den Sinn der Diskussion nicht«, verteidigte sich Piemur.


  Der Geselle lächelte ihm beruhigend zu.


  »Schon gut, dich trifft keine Schuld. Aber jetzt weißt du Bescheid. Fest steht, daß Baron Meron von Kylara die ersten Feuer-Echsen vor knapp vier Planetenumläufen erhielt. Diese Tiere könnten sich inzwischen einmal, im günstigsten Falle zweimal, gepaart haben. Aber die Eier, die Meron an seine Anhänger verteilt, sind so zahlreich, daß wir uns ihre Herkunft nicht erklären können. Der zweite Punkt betrifft die Waren, die ständig auf die Burg geliefert werden – und dort verschwinden.«


  »Meron treibt Tauschhandel mit den Alten?«


  »Baron Meron für dich, mein Junge – vergiß den Titel nicht einmal im Schlaf! Aber du hast recht. Die Möglichkeit besteht.«


  »Und er bekommt ganze Echsen-Gelege für seine Mühe? Zu den Eiern seiner eigenen Echsen?«


  Piemur kämpfte tapfer gegen seine Gefühle an: den Ärger, daß Baron Meron so viele Feuer-Echsen gehörten, während andere Leute nicht einmal die Chance erhielten, ein einziges der kleinen Geschöpfe für sich zu gewinnen; Entrüstung darüber, daß der Baron (ein schöner Titel für diesen Kerl!) sich über Benden hinwegsetzte und eigenmächtig Handel mit den Alten trieb; und eine fieberhafte Erregung, daß vielleicht er, Piemur, dazu beitragen würde, die dunklen Machenschaften des verbrecherischen Burgherrn aufzuklären.


  »Das sind die wesentlichen Dinge, nach denen wir Ausschau halten werden. Daneben – und das ist in mancher Hinsicht noch wichtiger – wollen wir uns umhören, welcher von den Söhnen des Barons den Pächtern und Kleinbauern als neuer Burgherr am angenehmsten wäre.«


  »Steht es doch so schlecht um ihn?« Piemur hatte die Botschaft an den Meisterharfner für übertrieben gehalten. »Nun – ein Leiden, das ihn allmählich verzehrt.«


  Sebells Mundwinkel zuckten ein wenig spöttisch. Als er Piemurs erstaunten Blick bemerkte, setzte er mit einem sarkastischen Lächeln hinzu: »Man könnte sagen, eine Art gerechte Strafe für sein – nun – ausschweifendes Leben.«


  Piemur hätte dazu gern Näheres erfahren, aber Sebell erhob sich.


  »Ich muß jetzt aufbrechen, Piemur. Und du ruhst dich gründlich aus und hältst dich bitte von jedem Unfug fern!«


  »Ausruhen? Ich liege jetzt seit…«


  »Langeweile? Dann werde ich Rokayas bitten, dir ein paar neue Schlagfolgen beizubringen. Das ist nützlich und überanstrengt dich nicht.«


  Sebell lachte, als Piemur einen leisen Entsetzensschrei ausstieß.


  »Nun ja, solange es Rokayas ist…«


  »Das verspreche ich dir. Er ist übrigens überzeugt davon, daß du weit mehr gelernt hast, als Dirzan ahnt.«


  Piemur grinste über die versteckte Frage in Sebells Worten, aber ehe er antworten konnte, schloß sich bereits die Tür hinter dem Harfnergesellen und Kimi, die ihn begleitete. Piemur zog die Knie bis ans Kinn und wippte langsam mit dem Oberkörper hin und her, während er über die Dinge nachdachte, die Sebell ihm anvertraut hatte, und Eindrücke festzuhalten versuchte, die zwischen den Worten mitgeschwungen hatten.


  Sebell hatte ihm beispielsweise nicht verraten, daß es eiskalt und stockdunkel sein würde, wenn N’ton ihn abholte. Menolly, begleitet von Rocky und Prinzeßchen, hatte ihn aus unruhigen Träumen wachgerüttelt. Vor lauter Angst, das große Abenteuer zu verschlafen, war Piemur nämlich immer wieder hochgeschreckt. Nun, als sie sich durch den dunklen Hof zur Festwiese hinübertasteten, spürte er, daß Menolly ihn ein wenig belustigt musterte. Die beiden Echsen flatterten voraus und stießen leise Lockrufe aus. Dann wandte ihnen Lioth die großen glitzernden Facettenaugen zu, und ihre Schritte wurden sicherer.


  Menolly reichte Piemur die Kampfriemen, und N’ton half ihm, sich auf den Nacken von Lioth zu schwingen. Er hörte noch, wie die Harfnerin ihm leise Glück wünschte, dann verschmolz sie mit den Schatten. Nur die Augenpaare der beiden Feuer-Echsen glühten zu ihm herauf.


  »Nimmst du die Schenkelriemen, Piemur?« fragte N’ton. »Ein Nachtflug wirkt auf die meisten Leute beängstigend.«


  Piemur hätte am liebsten ja gesagt, aber er schluckte nur und erklärte tapfer, es sei ja nicht weit. Dennoch fuhr er zusammen, als sich Lioth vom Boden abstieß. Ehe er noch Atem holen konnte, hatten sie die Feuerhöhen von Burg Fort erreicht. N’ton gab dem Bronzedrachen den Befehl, nach Nabol zu gehen, und Piemur wußte, daß er in der Leere des Dazwischen laut schrie. Er verstummte erst, als die unerbittliche Kälte und Schwärze des fremden Kontinuums in das Dämmergrau des östlichen Morgenhimmels überging.


  Zwei wirbelnde Lichtpunkte tanzten über N’tons linker Schulter, und das selbstgefällige Zirpen einer Feuer-Echse verriet Piemur, daß N’tons Bronze-Echse Tris ihn neugierig musterte. Dann glitt Lioth in einer Spirale tiefer, und Piemur umklammerte fest die Riemen, während er sich zurücklehnte, weit weg vom dunklen Abgrund. Tris schnalzte beruhigend, als könnte sie seine Ängste spüren. Piemur hoffte nur, daß die kleine Echse N’ton nichts von seiner Angst verriet. Unvermittelt legte der Bronzedrache die Schwingen an und landete weich in den dichten Schatten.


  »Lioth sagt, daß in der Nähe Leute die Straße entlangkommen, Piemur«, flüsterte N’ton. »Gib mir deine Reitsachen!«


  »Sebell vielleicht?« entgegnete Piemur, während er Helm und Jacke abstreifte und N’ton überreichte.


  »Nein, aber er kann auch nicht mehr weit entfernt sein. Lioth spürt Kimi.«


  »Kimi?«


  Piemur war so verblüfft, daß er lauter als beabsichtigt sprach, und er zuckte zusammen, als N’ton warnend die Hand hob.


  »Vergiß nicht, daß es hier in Nabol mehr als genug Feuer-Echsen gibt«, wisperte N’ton. »Da fällt Kimi nicht weiter auf.«


  Mißmut spiegelte sich einen Moment lang in seinen Zügen. Dann spürte Piemur, wie sich kräftige Finger um sein Handgelenk schlossen, und er schwang sich gehorsam von Lioths Nacken in die Tiefe. Er landete auf den Knien. Als er sich wieder aufrichtete, tätschelte er die Schulter des Bronzedrachens, zog aber gleich darauf die Hand zurück, aus Angst, N’ton könnte sein Benehmen mißbilligen.


  »Viel Glück, Piemur«, rief ihm N’ton mit gedämpfter Stimme zu.


  Piemur trat einen Schritt zurück und wandte das Gesicht ab, als Lioth wieder in die Lüfte stieg. Eine Sandwolke prasselte auf ihn nieder.


  Sobald sich seine Augen an das Grau gewöhnt hatten, erkannte Piemur die gewundene Straße. Er pfiff leise durch die Zähne. Der Drache hatte sich die einzige flache Stelle weit und breit zum Landen ausgesucht. Piemurs Achtung vor den Fähigkeiten der Drachen wuchs wieder einmal um ein gewaltiges Stück.


  Stimmen drangen an sein Ohr, und gelegentlich sah er den Schein von schaukelnden Leuchtkörben. Karrenräder quietschten, und er hörte das vertraute Scharren der Lasttiere, die mit breiten, flachen Hufen über den Boden schlurften. Piemur sah sich nach einem geeigneten Versteck um. Es gab eine Reihe von Felsblöcken und Gesteinsvorsprüngen, und er wählte einen gut abgeschirmten Pla tz, von dem er die Straße gut beobachten konnte, ohne gleich selbst entdeckt zu werden. Er ging in die Hocke und wartete.


  Ein Zetern schreckte ihn aus seinen friedlichen Gedankengängen. Er zuckte zusammen und entdeckte drei glitzernde Augenpaare, die ihn aus dem Halbdunkel anleuchteten.


  »He, verschwindet, ihr albernen Biester! Ich bin nicht da, verstanden?« Um seine Worte zu beweisen, schloß er die Augen und konzentrierte die Gedanken auf die furchtbare Leere des Dazwischen.


  Die Feuer-Echsen reagierten mit Panik.


  »Was is’n mit denen los?« hörte Piemur eine grobe Männerstimme, die das Knarren der Wagenräder und das Schlurfen der Herdentiere übertönte.


  »Weiß ich doch nicht. Is’ auch egal. Jetzt sind wir gleich in Nabol.«


  Piemur verstärkte seine Gedanken an das Dazwischen, und die Echsen ergriffen die Flucht. Er atmete tief durch. An das absolute Nichts zu denken, erforderte sehr viel mehr Kraft, als sich ein bestimmtes Bild vorzustellen.


  Er fand, daß eine Menge Karren unterwegs waren; immerhin wurde zur gleichen Zeit auf Burg Fort ein großes Fest eröffnet, das viele Besucher anzog. Piemur machte die Augen auf; das Grau des Morgens wurde durchlässiger, und er sah die vielen Echsen, welche die Karawane um schwirrten. Dabei waren diese Männer einfache Fuhrleute! Kleinbauern! Selbst nachdem die Wagen mit ihren schaukelnden Lichtern längst weitergezogen waren, erhitzte der Zorn über diese Ungerechtigkeit immer noch Piemurs Gemüt.


  Eine kühle Morgenbrise kam auf, und Piemur wartete mit wachsender Ungeduld auf Sebells Erscheinen. Er versuchte sich zur Ruhe zu zwingen. Schließlich befand er sich nicht zum erstenmal allein im Morgengrauen! Wie oft hatte er nachts die Herden seines Vaters bewacht! Sicher, die Hütte seiner Eltern hatte in Rufweite gestanden, aber die letzten Stunden bis zum Sonnenaufgang waren meist quälend langsam verstrichen. Und wenn nun Sebell etwas zugestoßen war? Oder wenn ihn etwas Unvorhergesehenes aufhielt? Sollte Piemur dann allein nach Nabol gehen? Und wie kam er wieder in die Harfnerhalle zurück? Er hatte vergessen, den Weyrführer von Fort danach zu fragen. Nun wußte er nicht einmal, ob N’ton ihn wiederabholen würde oder ob er den Heimweg zu Fuß antreten sollte.


  Hatte Sebell die Absicht, die Herde während ihres Aufenthalts zu verkaufen? Oder mußten sie die Tiere wieder nach Ruatha treiben? Es gab eine Menge Einzelheiten, die Sebell ihm nicht verraten hatte; fest stand nur, daß sie sich so unauffällig wie möglich unter die Festbesucher mischen sollten.


  Piemur tröstete sich damit, daß dieser Auftrag auch seine Vorteile hatte. Er kam um das Fest auf Burg Fort und Tilgins Gesang herum. Piemur seufzte tief. Es bedrückte ihn immer noch, daß er ausgerechnet die Rolle, die Domick ihm auf den Leib geschrieben hatte, nicht mehr singen konnte. Die Bewunderung der übrigen Harfner wäre ihm gewiß gewesen. Vielleicht hätte sogar Lessa, die Weyrherrin von Benden, Notiz von ihm genommen. Ganz sicher erschien sie als Ehrengast auf Baron Groghes Fest, um die neue Ballade zu hören.


  Er fror und fühlte sich elend. Nicht einmal einen Schluck kalten Klah hatte er zu sich genommen, als man ihn weckte und hierher verfrachtete. Bis Sebell mit seiner Herde hier vorbeikam, konnten noch Stunden vergehen!


  Und wenn sie den Auftrag hier erledigt hatten und wieder heimkehrten, welche Arbeiten erwarteten ihn dann in der Harfner-Halle? Piemur grinste und schlang die Arme enger um die Knie. Rokayas hatte ihn am Vortag ganz entgeistert angeschaut, als er die schwierige Trommel-Botschaft, die sich der Geselle als Test ausgedacht hatte, fehlerfrei wiedergeben konnte. Piemur tat es fast leid, daß er nun nicht mehr…


  Er tastete neben sich und fand einen Stein. Vorsichtig schlug er damit gegen den Felsblock, der ihm als Schutz diente. Der Laut hallte über das kleine Tal hinweg. Piemur nahm einen zweiten Stein, stand auf und ging bis an die Straße, die sich inzwischen als gewundenes helles Band gegen das Grau abhob. Er schlug die Steine in der monotonen Kennfolge für »Harfner« zusammen und fügte den Kode für »Wo?« an. Das helle, scharfe Hämmern prallte von den Felswänden zurück. Er wartete, damit Sebell Zeit fand, sich ebenfalls mit Steinen zu versorgen, und wiederholte dann die beiden Takte. Nach einer kurzen Pause hörte er ein Stück entfernt die gedämpfte Antwort: »Geselle unterwegs.«


  Piemur war unsagbar erleichtert. Er überlegte sich eben, ob er Sebell entgegengehen oder in seinem Versteck warten sollte, als aus der Ferne die Botschaft: »Bleib!« an sein Ohr drang. Er war ein wenig enttäuscht über diese Auskunft und fuhr mit der Fußspitze unschlüssig im lockeren Geröll am Wegrand umher. Ganz sicher war Sebell nicht mehr weit entfernt. Was machte es also, wenn er dem Harfnergesellen entgegenging? Aber die Botschaft war eindeutig gewesen, und sicher hatte Sebell einen triftigen Grund für seinen Befehl – einen triftigeren Grund als Oldives Mahnung, auf Piemurs Gesundheit zu achten.


  Zögernd kehrte Piemur in sein Versteck zurück – und keine Sekunde zu früh! Er hörte das Klappern von Rennerhufen auf Stein, das Klirren von Metall und laute, anfeuernde Rufe. Ein Schwarm Feuer-Echsen schoß aus dem fahlgrauen südlichen Himmel und jagte die gewundene Straße entlang. Piemur konzentrierte seine Gedanken auf die Schwärze des Dazwischen, als die Echsen an seinem Versteck vorbeiflogen. Der Boden unter seinen Füßen begann zu zittern, und eine Reiterschar preschte die Straße entlang.


  Staub wirbelte hoch. Piemur konnte nicht genau sagen, wie viele Männer vorbeiritten, aber er schätzte die Zahl auf etwa ein Dutzend. Ein Dutzend Reiter, eskortiert von einem ganzen Echsenschwarm?


  Wieder stieg Ärger in Piemur auf. Er wußte, daß ihn die Echsen, die allem Anschein nach einer Gruppe wohlhabender Hofbesitzer gehörten, weit weniger gestört hätten, wenn er nicht schon bei der ersten Karawane einen ganzen Schwarm entdeckt hätte. Das war einfach ungerecht. Er mußte Baron Oterel von ganzem Herzen beipflichten: Es gab zu viele Echsen in Nabol.


  Seine Empörung über Merons Machenschaften war so groß, daß er zunächst das Schlurfen und Stampfen der näher kommenden Herde überhaupt nicht wahrnahm.


  Kimis fragendes Zirpen ließ ihn zusammenzucken. Die kleine Echse zirpte noch einmal, fast als wolle sie sich entschuldigen. Sie saß auf der Kante des Felsblocks und beobachtete ihn mit rasch kreisenden Augen.


  »Na?« meinte Sebell und spähte in sein Versteck. »Du hast meine Anweisung aber sehr wörtlich genommen.«


  »Jeder von denen besitzt eine Echse!« platzte Piemur heraus, viel zu entrüstet, um den Harfnergesellen höflich zu begrüßen.


  »Ja, das ist mir auch aufgefallen.«


  »Die da meine ich gar nicht.«


  Piemur wies mit dem Daumen in Richtung des Reitertrupps. »Aber vor ihnen kam eine Karawane durch, die von zwei oder drei ganzen Schwärmen begleitet wurde…«


  »Haben sie dich bemerkt?« fragte Sebell scharf. »Die Echsen schon – aber kein Mensch beachtete ihre Warnrufe.«


  Jetzt erst entdeckte Piemur die Herdentiere, die Sebell mitgebracht hatte. Er pfiff durch die Zähne.


  »Ah? Gefallen sie dir?«


  Das Leittier war vorbeigetrottet, mit blinzelnden, staubgeröteten Augen. Die anderen folgten mit geschlossenen Lidern, eines dicht nach dem anderen. Piemur zählte insgesamt fünf Tiere. Alle standen gut im Fleisch, hatten ein glattes, dichtes Fell und bewegten sich, ohne zu stolpern – ein Zeichen dafür, daß ihre Hufe gesund waren.


  »Die lassen sich bestimmt gut verkaufen«, meinte Piemur.


  »Hoffen wir’s«, entgegnete Sebell im breiten Dialekt der Gebirgler. Er legte Piemur einen Arm um die Schultern und führte ihn an die Spitze der kleinen Herde.


  »Hier!«


  Er reichte dem Jungen eine Feldflasche.


  »Müßte noch heiß sein. Ich zog erst los, als Kimi mir berichtete, sie habe Lioth vorbeifliegen sehen.«


  Piemur bedankte sich für den dampfenden Klah, der die Morgenkälte aus seinen Gliedern vertrieb. Als ihm Sebell dann noch eine Scheibe Trockenfleisch mit Brot anbot, war die Welt für ihn wieder in Ordnung.


  Sobald er fertig gegessen hatte, übernahm er freiwillig die Rolle des Hüterjungen und begab sich an den Schluß der Herde. Dichte Staubschwaden hüllten ihn ein. Er war sicher, daß niemand mehr an seinem Beruf zweifeln würde, wenn er in Nabol eintraf.


  Bei ihrer Ankunft auf dem Festplatz trieb Piemur seine Schützlinge sofort an eine der Tränken. Mit viel Mühe ergatterte er einen Platz ganz am Rand; er mußte die Tiere in die Nasen zwicken, damit sie ein Stück zur Seite rückten.


  »He, Kerl, laß erst mal die Viecher ran!« knurrte Sebell mit rauher Stimme und blinzelte dann.


  »Pah – der Staub läßt einem die Zunge am Gaumen kleben«, maulte Piemur.


  Zwei Halbwüchsige kamen mit Eimern zur Tränke, aber sie warteten, wie es Sitte war, bis die Herdentiere ihren Durst gestillt hatten und das kalte Quellwasser wieder klar floß. Piemur und Sebell führten ihre Herde zu einem Areal neben dem Festplatz, das man eigens für den Viehmarkt eingerichtet hatte. Der Burgverwalter, ein Mann mit verkniffenen Zügen und einer Schnupfennase, stürzte sich wie ein Raubvogel auf sie und forderte seine Standgebühr. Sebell zeigte sich empört über die Höhe der Summe, und die beiden begannen laut zu feilschen. Sebell drückte den Preis um eine ganze Marke, ehe er sich geschlagen gab, aber er widersprach nicht, als ihnen der Verwalter verächtlich den kleinsten Pferch ganz am Ende der Reihe zuwies. Piemur wollte sich schon beschweren, aber Sebell legte ihm warnend die Hand auf die Schulter. Als er dem Harfnergesellen einen verwirrten Blick zuwarf, deutete der kaum merklich nach hinten. Piemur wartete ein paar Sekunden, ehe er sich unauffällig umdrehte. Drei Männer folgten ihnen langsam zu dem kleinen Weidefleck, auf den sie ihre Herde trieben. Einen Moment lang hielt Piemur ängstlich den Atem an, doch dann schloß er aus dem wiegenden Gang der Fremden, daß es sich um Viehzüchter und somit vielleicht um Käufer handelte.


  »Hab’ ich’s nicht gesagt, daß unsere Biester Prachtexemplare sind?« prahlte Sebell halblaut.


  »Sicher, und wie ich dich kenn’, versäufst du den Gewinn gleich wieder«, entgegnete Piemur mürrisch. Er kam mit seiner Rolle gut zurecht. Und er war überzeugt davon, daß Sebell später den betrunkenen Viehhändler spielen würde, weil er dabei Dinge aussprechen konnte, die man einem nüchternen Mann nie verzieh.


  Sie trieben die Tiere in den Pferch, und Piemur wurde mit einer abgewetzten Münze zu den Ställen des Herdenmeisters geschickt, wo er um Futter feilschen sollte. Es gelang ihm, den Preis ein Achtel zu drücken, und er steckte den Überschuß ein, wie es jeder Treiberjunge getan hätte. Sebell verhandelte bereits ernsthaft mit einem der drei Fremden, während die beiden anderen die Tiere gründlich untersuchten.


  Piemur fragte sich, wo Sebell die prächtige Herde aufgetrieben hatte. Sie besaßen zottige Mähnen und abgewetzte Hufe, als hätten sie den Winter über auf Gebirgsweiden gestanden, waren allerdings besser herausgefüttert, als man es von Almvieh im Frühjahr erwarten konnte. Also kauerte Piemur in einem Winkel nieder und hörte sich Sebells Erklärungen an. Jeder Harfner verstand es, Geschichten zu erzählen. Sebell allerdings schien ein Meister seines Fachs, und Piemurs Bewunderung wuchs, als der Geselle den aufmerksam la uschenden Fremden sein angebliches Geheimrezept verriet: Er berief sich auf eine Futtermischung, die seit Generationen jeweils vom Vater an den Sohn weitergegeben wurde und sich aus Kräutern und Heu zusammensetzte, angereichert durch Beeren und ein wenig eingeweichtes Trockenobst. Er sagte sogar, daß er und die Seinen manchmal auf Es sen verzichteten, nur um die Tiere durchzubringen, und Piemur zog die Wangen nach innen, damit sie auch eingefallen wirkten. Er sah, wie die Blicke der Männer seine blauen Flecken streiften, während Sebell prahlte, daß er seine Leute über sämtliche Hügel hetzte, bis sie ihm die geeigneten Kräuter brachten.


  Die Gruppe zog weitere aufmerksame Lauscher an, die zwar einen respektvollen Abstand einhielten, aber doch nahe genug standen, um das Gespräch mitzuverfolgen. Eines verstand Piemur nicht. Die Tiere besaßen uralte Ruatha-Brandzeichen, aber auch gut vernarbte Zuchtmarkierungen eines Zweitbesitzers. Dann kam ihm eine Idee. Sebell wandte seinen Trick sicher nicht zum erstenmal an. Vermutlich gab es irgendwo auf Ruatha einen Viehhändler, der ein paar Tiere für den Bedarf der Harfnerhalle mitversorgte. Piemur entspannte sich und genoß Sebells geschickte Taktik.


  Die Sonne stand schon hoch über den Gipfeln, als Sebell seine Geschäfte mit einem Handschlag abgeschlossen hatte. Ein Mann hatte drei Tiere erstanden, während sich die anderen mit je einem begnügten. Und Sebell hatte einen guten Preis für seine Herde erzielt, das wußte Piemur. Er nahm an, daß die Anschaffungs-und Aufzuchtkosten damit mehr als gedeckt waren. Nachdem die neuen Besitzer die Tiere aus dem Pferch getrieben hatten, hellten sich Sebells staubverschmierte Züge ein wenig auf, und er grinste Piemur an.


  »Hätte nicht geglaubt, daß ich so viel rausschlagen könnte«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Aber der Trick zieht immer noch.«


  »Welcher Trick?«


  Sebell klopfte sich sorgfältig den Staub von den Kleidern. »Du kommst in aller Frühe mit guten Tieren an und treibst sie gleich auf den Festplatz, ohne dich frischzumachen oder eine Stunde zu schlafen. Dann stürzen die Käufer auf dich los, weil sie hoffen, du seist so müde, daß sie dich übertölpeln können.«


  »Wo waren die Prachtstücke denn her?«


  Ein breites Grinsen lag auf Sebells Zügen.


  »Gildengeheimnis!«


  Er blinzelte Piemur zu und packte ihn dann grob am Arm.


  »Los, sieh dich ein wenig auf dem Fest um!« brummte er. »Aber wehe, du bist nicht rechtzeitig zurück, wenn ich aufbrechen will!«


  Piemur schlenderte einmal an den Buden und Ständen vorbei und kam zu dem Schluß, daß er schon schönere Feste gesehen hatte. Beim Bäcker gab es keine Beerenpasteten, und die Gilden hatten offenbar nur jüngere Gesellen entsandt, die sie leicht entbehren konnten. Immerhin, Festtage gab es nur wenige, und so nutzten die Bewohner von Nabol die Gelege nheit, um sich ein wenig zu zerstreuen.


  Der Weinschenk hatte bereits alle Hände voll zu tun, als Piemur ein zweites Mal die Runde machte. Er ließ sich in einer Ecke der Bude nieder, aß langsam eine Scheibe Brot mit Fleisch und lauschte den Gesprächen der Besucher. Mit wachsendem Zorn stellte er fest, daß eine Unmenge von Feuer-Echsen umherschwirrten. Sie saßen auf den Dächern der Stände, flatterten ihren Freunden auf die Schultern und vollführten wilde Lufttänze. Anfangs versuchte sich Piemur einzureden, daß es immer der gleiche Schwarm war, den er zu Gesicht bekam. Er stellte auch fest, daß in der Hauptsache grüne Echsen vertreten waren. Blaue oder braune Tiere sah er selten, und Bronze-Echsen entdeckte er nur auf den Schultern einiger reicher Hofbesitzer. Aber wie immer er die Angelege nheit betrachtete, er kam nicht um die Tatsache herum, daß es auf Nabol mehr Feuer-Echsen gab, als er je auf einem Haufen gesehen hatte. Nicht einmal zur Gegenüberstellung auf Benden fanden sich so viele der kleinen Geschöpfe ein.


  Plötzlich drang ein Satz an sein Ohr, der ihn aufhorchen ließ. »Wie ich höre, sollen sie heute noch schlüpfen!«


  Piemur kratzte sich heftig an der Schulter und drehte dabei den Kopf halb nach hinten, bis er den Sprecher in der Menge ausgemacht hatte. Den Gilde-Abzeichen nach war er ein Schmied. Der Mann, der nun mit Verschwörermiene nickte, trug die Embleme der Bergleute.


  »Nabol kümmert sich nicht richtig um die Gelege – das ist es. Das letzte Mal hatten wir drei kaputte Eier. Mein Meister war ganz schön aufgebracht. Will sich heute unbedingt drei neue beschaffen – und wie ich Kaijan kenne, setzt er sich auch durch.«


  »Tatsächlich?«


  Der Schmied schnalzte mit der Zunge, »Bei uns blieb eines liegen, aber die Beschwerde des Meisters hat nichts genutzt. Man hätte uns Eier versprochen, hieß es, und die hätten wir gekriegt. Läge an uns, sie richtig zu versorgen.«


  Er wies zur Burg hin.


  »Macht dem da oben wohl Spaß, uns hin und wieder reinzulegen.«


  Er schnaubte verächtlich.


  »Ist sicher das einzige Vergnügen, das ihm noch geblieben ist!«


  Beide Männer lachten schadenfroh.


  »Hab’ gehört, daß er’s nicht mehr lange macht.«


  Der Schmied blinzelte dem Bergmann vielsagend zu.


  »Na, mir kann es nicht bald genug sein. Ich muß jetzt weiter. Sehen wir uns später beim Tanz?«


  »Was – du gehst schon?«


  »Mir reicht ein Glas. Ich habe noch zu tun.«


  Die Enttäuschung des Bergmanns ließ Piemur vermuten, daß sich der Schmied überhastet zurückzog. Ob er jetzt zu seinem Meister lief und ihm erzählte, daß in der Burg neue Eier heranreiften? Piemur beschloß, ihm zu folgen.


  Große Mengen von Eiern … Eier, aus denen niemals Echsen schlüpften, weil sie nicht richtig behandelt wurden … Es sei denn …


  Piemur fiel ein, was Menolly einmal über Feuerechsen-Eier gesagt hatte. Auch grüne Weibchen legten Eier, wenn sie bei einem Paarungsflug von blauen oder braunen Echsen befruchtet wurden. Aber grüne Weibchen waren dumm; sie ließen ihr Gelege, das meist nicht mehr als zehn Eier enthielt, irgendwo am Strand zurück, ohne es richtig mit Sand zu bedecken, und so wurde es zur leichten Beute von wilden Wheren und Sandschlangen. Nur selten schlüpften Junge aus diesen Gelegen. Und das war ganz gut so, hatte Menolly mit Nachdruck festgestellt, denn sonst hätte sich Pern vor den kleinen Biestern nicht mehr retten können.


  Ob die Bewohner von Nabol ahnten, daß hier Betrug im Spiel war und lediglich die minderwertigen Eier von grünen Weibchen so großzügig verteilt wurden? Plötzlich bemerkte Piemur, daß er den Schmied aus den Augen verloren hatte. Er verwünschte seine Unaufmerksamkeit. Langsam schlenderte er durch die Gassen des Festplatzes zurück und musterte unauffällig jeden freien Winkel zwischen den einzelnen Ständen. Als er den Gesellen wiederentdeckte, redete er gerade heftig auf einen anderen Mann ein, der ebenfalls die Farben der Schmiedegilde trug. Eine Kette funkelte an seinem Hals – das Rangabzeichen der Meister. Die beiden drehten sich um und kamen geradewegs auf Piemur zu. Der mischte sich unauffällig unter die Menge, ließ die Männer aber nicht aus den Augen. Sie wandten sich der Burg zu. Piemur folgte ihnen. Er suchte im Gewühl nach Sebell, konnte ihn aber nirgends entdecken, um ihm von dem Gespräch zu erzählen. Der Harfnergeselle hätte die Angelegenheit sicher genauer untersucht.


  Sobald die beiden Schmiede die Auffahrt zur Burg erreicht hatten, blieb Piemur ein wenig zurück, damit sie keinen Verdacht schöpften. Ein Wachtposten hielt sie am Burgtor an und holte nach längerem Hin und Her einen zweiten Mann aus dem Wachhäuschen. Der Schmiedemeister trug ihm allen Anschein nach eine Botschaft auf, denn der Posten nickte und verschwand zu den Wohngebäuden.


  Während Piemur näherschlich und im Schatten der Burgmauer auf die Rückkehr des Boten wartete, verließen zwei Männer die Burg; sie trugen weite Umhänge, obwohl die Morgenkühle längst verflogen war. Etwas an ihren stolz erhobenen Köpfen, ihren vorsichtigen, zögernden Bewegungen und den Verschwörermienen, mit denen sie dem Wächter zunickten, weckte Piemurs Mißtrauen.


  Er ließ sie nicht aus den Augen, als sie durch das Tor in Richtung Festplatz schlenderten. Sie kamen dicht an seinem Versteck vorbei, und Piemur erkannte, daß sie etwas unter ihren Mänteln verborgen trugen – irgendein kleines Päckchen, das sie eng an sich preßten. Natürlich! Es mußten die mit heißem Sand gefüllten Tongefäße sein, in denen man Echsen-Eier transportierte! Piemur befand sich in einem Zwiespalt. Auf der einen Seite hätte er gern die beiden Männer verfolgt, um sich zu vergewissern, ob sein Verdacht stimmte, auf der anderen Seite wollte er abwarten, welche Antwort der Schmiedemeister bekam.


  Eine neue Gruppe, der Kleidung nach wohlhabende Hofbesitzer, begehrten Einlaß am Burgtor und wurden zur Empörung des Schmiedemeisters sofort eingelassen. Dann rollten drei schwere Karren die Rampe herauf; sie schienen schwerbeladen, denn die Zugtiere brachten sie kaum von der Stelle. Der Schmiedemeister mußte zur Seite treten, um Platz zu machen. Der Posten winkte die Karren in Richtung des Wirtschaftshofes. In diesem Moment kam der letzte Wagen etwas zu nahe an die Rampe, und ein Rad verfing sich im Geländer. Der Kutscher hieb mit der Peitsche auf das Zugtier ein.


  »He, das Rad hängt fest!« rief Piemur und sprang aus seiner Deckung. Er konnte nicht mitansehen, daß ein Tier mißhandelt wurde, vor allem, wenn es völlig unschuldig war.


  Er stemmte sich mit der Schulter seitlich gegen den Karren, bis sich das Rad von dem Hindernis löste. Nebenbei versuchte er einen Blick unter die Plane zu werfen, weil er sich nicht vorstellen konnte, daß ausgerechnet an einem Festtag, wo sämtliche Handelschaften in den Buden und Ständen stattfanden, Waren in die Burg geliefert wurden. Ehe er jedoch etwas entdeckte, hatte der Wagen die Steigung überwunden und rollte weiter.


  Gedeckt von dem Planwagen, war Piemur an dem Wachtposten vorbei auf das Burggelände vorgedrungen, ohne es selbst recht zu merken. Der Fuhrmann lenkte seine Tiere in den Hof und sah nicht, daß er einen Helfer bekommen hatte.


  Piemur überlegte fieberhaft, wie er diesen glücklichen Zufall zu seinem Vorteil nutzen könnte. Vielleicht gelang es ihm, irgendwie in der Burg zu bleiben, wenn die Fuhrleute ihre Fracht abgeladen hatten und den Hof wieder verließen. Abwarten, wie sich die Dinge entwickeln! sagte er sich vor. Zumindest konnte er herausfinden, was die Männer hier ablieferten.


  Dann erspähte er ganz in der Nähe eine Wäscheleine mit Arbeitskitteln, die in der Frühlingssonne trockneten. Er schlenderte hin, nahm einen der Kittel ab und schlüpfte hinein. Ein wenig feucht war er noch, aber das störte ihn nicht weiter. Und da die Küchenhelfer selten auf peinliche Sauberkeit achteten, würden wohl auch seine verdreckten Stiefel und Hosen nicht besonders auffallen.


  »He, du!« Piemur tat, als habe er nichts gehört, aber der Mann, der ihn gerufen hatte, kam näher, und er konnte ihm nicht mehr ausweichen. So setzte er ein dümmliches Gesicht auf und starrte den Fremden verständnislos an.


  »Gaff nicht, mein Kleiner! Du hast beide Hände frei, also hilf uns beim Tragen!«


  Gehorsam trottete Piemur zum Karren, und der Fuhrmann lud ihm einen schweren Sack auf. In diesem Moment kam der Küchenaufseher ins Freie gerannt; Piemur beugte sich tief unter seiner Last und schlurfte mit gesenktem Kopf an dem Mann vorbei. Der Aufseher scheuchte eine Schar Küchenhelfer umher und fauchte den Fuhrmann an, weshalb er ausgerechnet jetzt daherkäme. Der Kärrner entgegnete nicht weniger ungehalten, daß er schwerbeladene Wagen und langsame Zugtiere habe und obendrein ständig von Karawanen aufgeha lten worden sei, die zu diesem verdammten Fest wollten. Meron könne froh sein, daß er überhaupt käme, anstatt auch noch Ansprüche zu stellen!


  Der Aufseher legte beschwörend einen Finger auf die Lippen und begann, die Helfer zu organisieren. Er befahl Piemur, seinen Sack in die hinteren Lagerräume zu tragen. Piemur betrat das Küchengewölbe, hatte aber keine Ahnung, wohin er sich nun wenden sollte. So blieb er stehen, wischte sich keuchend den Schweiß von der Stirn und wartete, bis sich jemand an ihm vorbeischob und in den richtigen Korridor einbog.


  »Wo soll’n das ganze Zeug noch hin?« murrte der Mann, als Piemur ihm folgte. »Is’ doch alles vollgestopft bis an den Rand!«


  »Einfach obendrauf!« schlug Piemur vor.


  Im schwachen Schein der Leuchtkörbe warf der Küchenhelfer Piemur einen forschenden Blick zu. »He, dich hab’ ich hier noch nie gesehn.«


  »Is’ auch nicht gut möglich«, erwiderte Piemur freundlich.


  »Die haben mich zum Helfen abkommandiert.« Er deutete vielsagend zu den Wohnquartieren.


  »Ach so!«


  Und das mitfühlende Nicken des anderen ließ darauf schließen, daß die Küchenarbeit an einem Festtag eine der scheußlichsten Strafen war, die es gab.


  Der Aufseher trieb die Knechte zur Eile an, und so konnte Piemur nur wenige der Siegel erkennen, als er Säcke, Fässer und Kisten in die Lagerräume schleppte. Aber ihm wurde klar, daß die Ware von den verschiedensten Orten stammte. Gerber, Weber und Schmiede hatten ihre Erzeugnisse ebenso geliefert wie die Weinhändler verschiedener Burgen. Als das letzte Bündel in den zum Bersten gefüllten Kammern verstaut war, seufzte Piemur erleichtert. Besel, der Küchenhelfer, der selten von seiner Seite gewichen war, wischte sich ebenfalls den Schweiß von der Stirn. Als sich jedoch Piemur auf einem der Säcke niederlassen und etwas verschnaufen wollte, riß ihn der Mann hoch.


  »Los, los, du kannst nicht den ganzen Tag faulenzen!«


  Zum Ausruhen kam Piemur in der nächsten Zeit wirklich nicht. Er mußte die Aschekästen ausleeren und danach Wherhühner ausnehmen. Zum Glück hatte er Camo bei dieser Arbeit oft zugeschaut, daß er einigermaßen damit zurechtkam. Er schrubbte Teller, an denen der Dreck von ganzen Planetenumläufen zu kleben schien. Dann mußte er einen Berg Rüben kleinschnitzeln und nebenher den Spieß drehen.


  Schließlich tauchte der Burgverwalter auf und erklärte, daß Baron Meron in seinen Gemächern zu speisen wünsche und man alles herrichten solle, während er auf dem Festplatz weilte.


  Der Küchenaufseher nahm die Änderung wortlos auf, doch sobald sich die Tür hinter dem Verwalter geschlossen hatte, ließ er einen Stapel von Flüchen los, der ihm Piemurs uneingeschränkte Bewunderung eintrug. Sein Zornausbruch war verständlich, denn er hatte eben mit seinen Helfern eine Stunde lang geschuftet, um im Großen Saal alles für das Bankett vorzubereiten.


  Wenn Piemur geglaubt hatte, er sei nun fertig, so sah er sich getäuscht. Im Eiltempo wurde er durch das Küchengewölbe gehetzt und mußte Wischeimer, Putzlappen und ähnliches zusammensuchen. Dann wurde er mit Besel und einer Frau nach oben geschickt, um die Privatgemächer von Baron Meron auf Hochglanz zu bringen.


  Piemur, der mitten in der Nacht aufgestanden war und härter gearbeitet hatte als je zuvor in seinem Leben, dachte mit Wehmut darüber nach, daß Meister Oldive ihm »jede Anstrengung« verboten hatte.


  »Hätt’ auch keiner geglaubt, daß der zum Fest runtergeht«, seufzte die Frau, als sie die steilen Stufen von den Burgsälen zu Merons Gemächern erklommen.


  »Mußte er wohl. Hast du nicht gehört, was überall geflüstert wird? Daß Meron schon tot ist und niemand seinen Nachfolger kennt! Manche glauben sogar, daß der Festtag noch zum Duell-Tag wird, wenn sich die Söhne wegen der Erbschaft in die Haare geraten.«


  Die beiden begannen höhnisch zu lachen, und Piemur überlegte, ob er sich verdächtig machte, wenn er genauere Fragen stellte. Doch da fuhr Besel bereits mit durchtriebener Miene fort: »Ich hab’ die ankommen sehen –oMann! Jeder versuchte, sich den Alten eine Weile allein zu schnappen. Wundert mich gar nicht, daß der jetzt frische Luft braucht – die Kerle sind keinen Deut besser als er, echt nicht!«


  »Der schmiert sie alle an, wirst schon sehn«, prophezeite die Frau. »Verspricht sicher jedem die Burg!« Sie stieß Besel mit dem Ellbogen an, und wieder prusteten die beiden los.


  »Hoffentlich müssen wir nicht allein den Dreck hier wegschaffen«, meinte Besel, während er die Klinke herunterdrückte. »Da ist seit ewigen Zeiten nicht mehr… puh!«


  Er wandte angeekelt den Kopf zur Seite, als ihnen aus den Gemächern Merons ein grauenvoller Gestank entgegenwehte.


  Auch Piemur spürte, wie sein Magen rebellierte. Ein fauliger, süßlicher Krankengeruch machte sich überall breit. Er blieb ein paar Schritte zurück, in der Hoffnung, das Zeug würde in den Korridor entweichen.


  »Los, Junge, lauf rein und reiß die Läden auf! Leute, die Wherhühner ausnehmen, sind an Gestank gewöhnt!« Besel packte Piemur hart am Arm und schubste ihn ins Zimmer.


  Wie es Piemur schaffte, bis ans Fenster zu taumeln und die Läden aufzustoßen, ohne sich zu übergeben, wußte er später nicht mehr. Er beugte sich weit über das Fensterbrett nach draußen und sog die frische Luft ein. »Da sind noch mehr Fenster, Junge!« befahl Besel vom Eingang her.


  Piemur hielt den Atem an und eilte ans nächste Fenster. Dort schöpfte er von neuem Luft und lief dann weiter. Am letzten Fenster blieb er stehen, bis der Gestank einigermaßen verflogen war. Baron Merons Söhne hatten diesen Pesthauch ertragen? Einen Augenblick empfand Piemur Mitleid.


  Dann rief ihm Besel zu, er solle auch die anderen Räume lüften. »Wenn die Gäste in diesem Mief essen müssen, kotzen sie uns alles voll, und wir dürfen auch noch die Böden schrubben!«


  Am stärksten war der entsetzliche Geruch im letzten der vier großen Räume, aus denen die Suite des Erbbarons bestand. Als Piemur ihn jedoch betrat, dankte er seinem Geschick, daß die beiden anderen ihm die unangenehme Arbeit aufgehalst hatten. Auf dem Kaminsims standen nämlich in einer Reihe neun der Tongefäße, wie man sie im allgemeinen zum Warmhalten von Echsen-Eiern benutzte. Piemur unterdrückte ein Würgen und lief an den Kamin, um die Behälter genauer zu betrachten. Ein Gefäß war ein wenig zur Seite geschoben, und als er den Deckel hob und den warmen Sand vorsichtig beiseite schob, entdeckte er ein großes gesprenkeltes Ei. Er verschloß den Behälter wieder und huschte zum nächsten Gefäß. Jawohl, genau wie er vermutet hatte! Das Ei hier war wesentlich kleiner und heller als das erste. Er hätte seine gesamte Habe verwettet, daß in dem abgesonderten Tongefäß ein Königinnen-Ei heranreifte.


  Rasch vertauschte er die Behälter. Er schielte zur Tür hin, aber Besel war im ersten Raum geblieben, und so kippte er den Sand geschickt in die Ascheschaufel, holte das Ei heraus und stopfte es oberhalb des Gürtels in sein Hemd. Der lose Arbeitskittel verdeckte zum Glück die Beule. Dann wühlte er in der Asche, bis er ein halbverkohltes, abgerundetes Holzstück entdeckte. Er legte es in das Tongefäß, deckte Sand darüber und stellte den Behälter wieder an seinen Platz. Sekunden später stand die Frau auf der Schwelle.


  »Gut so, Junge, erst tüchtig einschüren! Trag die Asche runter und hol einen Eimer Brennsteine vom Hof! Er braucht die Wärme, das wissen wir!«


  Wieder lachte sie boshaft, während sie die schweren, geschnitzten Eichenstühle beiseite rückte, um unter dem Tisch zusammenzukehren.


  »Na, lange dauert’s nicht mehr, dann hat er’s eiskalt!«


  Besel fiel in ihr Gelächter ein.


  Das Feuer loderte bereits, als Piemur die Asche vom Rost geholt und den sonstigen Unrat eingesammelt hatte. Die Hitze rötete seine Wangen und wärmte das Ei unter seinem Hemd.


  »Beeil dich, Kleiner«, sagte Besel, als Piemur den schweren Eimer ins Freie schleppte.


  »Wenn du mir zu lange draußen rumlungerst, gibt es Maulschellen!«


  Er hob die schwere Hand, und Piemur sauste davon. Er spürte, wie ihm das Ei gegen die Rippen schlug, und hoffte nur, daß es nicht vorzeitig einen Sprung bekam.


  Während er den Eimer die steile Treppe hinuntertrug, überlegte er fieberhaft, wie er das Ei in Sicherheit bringen konnte. Am Körper tragen mochte er es nicht. Und es brauchte Wärme. Am besten verbarg er es an einem Ort, wo er als Küchenhelfer ohne weiteres Zutritt hatte.


  Die Lösung fiel ihm ein, als er die Asche auskippen wollte. Er stellte den Eimer ab und musterte die Abfallgrube. Sie führte schräg in die Tiefe, und zu beiden Seiten lag Unrat verstreut. Piemur stülpte den Eimer vorsichtig ein Stück neben dem Aschehügel um. Er grub mit der Stiefelspitze eine Mulde in das Häufchen Glut, schob das Ei hinein und deckte eine dicke Aschenschicht darüber. Als er zu dem Brennsteine-Stapel dicht daneben ging, sah er, daß sich die Sonne bereits senkte. Ein Glück, dachte er mit einem Seufzer, denn lange hielt er die Schufterei bestimmt nicht mehr durch.


  Sicher begann das Ba nkett, sobald Baron Meron vom Festplatz in seine frisch hergerichteten Räume zurückkehrte. Was mochte nur den gräßlichen Gestank verursachen? Bestimmt nicht Meister Oldives Medikamente, denn der Heiler hielt viel von frischer Luft und würzigen Kräutern. Egal. Sobald der Baron und seine Gäste gespeist hatten, würde sich das Gesinde über die Essensreste hermachen, und jeder konnte ein wenig ausruhen. Vielleicht gelang es ihm, die Burg zu verlassen, ehe Sebell sich Sorgen um ihn machte. Aber sein Ausflug hatte sich gelohnt! Es gab eine Menge Neuigkeiten, die er dem Harfnergesellen berichten konnte.


  Knechte und Mägde rannten nun wie aufgescheucht zwischen dem Küchengewölbe und Baron Merons Räumen hin und her. Der Burgverwalter hatte das Kommando persönlich übernommen. Piemur mußte prompt einen zweiten Asche-Eimer ausleeren und mit Brennstein füllen. Diesmal stahl er auf dem Weg durch die Küche ein Stück Brot, was seine Laune beträchtlich hob.


  Wie durch ein Wunder war das Gesinde fast fertig, als ein Bote vom Burgtor eintraf und verkündete, daß sich Baron Meron und seine Gäste im Anmarsch befanden. Der Verwalter befahl den Leuten, Eimer und Besen wegzuräumen und sich schleunigst aus dem Staub zu machen. Als die letzten Bediensteten in die Küchengewölbe zurückhasteten, hörte man draußen bereits das Gelächter der Besucher.


  Piemur mußte dem Koch den Spieß drehen, während der den Braten in Stücke schnitt, und er bekam eine Ohrfeige, weil der Mann bemerkte, daß er hin und wieder ein paar Fleischfransen vom Tisch stahl. Dann erhielt er den Auftrag, einen ganzen Kessel Knollengemüse zu Brei zu stampfen. Sobald eines der Gerichte fertig war, wurde es in Windeseile zu Baron Merons Gemächern gebracht. Einmal glaubte Piemur schon, man würde ihn nach oben schicken, aber dann entschied der Koch, daß er viel zu schmutzig war, um Speisen zu berühren.


  Statt dessen mußte er im Keller nach Ersatz-Leuchtkörben stöbern, weil Baron Meron mehr Licht beim Essen wünschte. Dreimal schleppte er sich ab, bis die Helligkeit endlich ausreichte. Dann kamen die ersten Platten und Teller zurück, und das Gesinde stürzte sich auf die Überreste. Piemur ergatterte einen Knochen mit viel Fleisch, schnappte sich eine Handvoll Brotschnitten und zog sich in den dunkelsten Winkel des Küchengewölbes zurück.


  Er verschlang die Mahlzeit in aller Hast, da er beschlossen hatte, der Burg so rasch wie möglich den Rücken zu kehren.


  Die Sonne war inzwischen untergegangen; er hoffte, daß er das Echsen-Ei ungestört im Schütze der Dunkelheit ausbuddeln konnte. Und falls ihn die Wachtposten aufhielten, brauchte er nur zu sagen, daß er mit seiner Arbeit fertig sei.


  Baron Groghe von Fort gab seinem Gesinde abends immer frei, damit es das Fest besuchen konnte.


  Piemur freute sich schon auf das Wiedersehen mit Sebell. Er hatte zwar nicht herausgefunden, welchen von Merons Söhnen das einfache Volk auf der Burg als Nachfolger bevorzugte, aber er konnte immerhin beweisen, daß der Baron weit mehr Echsen-Eier bekam, als einem Burgherrn von seinem Rang zustanden; außerdem hatte er in Erfahrung gebracht, daß die Vorratskammern zum Bersten gefüllt waren – mit Dingen, die Meron niemals für sich selbst verbrauchen konnte.


  Trotz seines Hungers legte Piemur den Fleischknochen beiseite. Ihm zitterten die Knie, und er beschloß, das Ei zu holen und sich aus dem Staub zu machen, ehe er vor Erschöpfung zusammenbrach. Mit einem sehnsüchtigen Seufzer dachte er an sein Bett in der Harfner-Halle.


  Die übrigen Küchenhelfer standen in Gruppen beisammen und schimpften, weil die Gäste kaum etwas von den Speisen zurückgehen ließen. Sie merkten nicht, daß sich Piemur aus dem Gewölbe stahl.


  Er holte das Echsen-Ei aus der noch warmen Asche, wickelte es vorsichtig in Lumpen und schob das Bündel erneut unter sein Hemd. Dann schlenderte er kühn zum Haupttor und pfiff dabei absichtlich falsch vor sich hin.


  »Und wohin wollen wir, mein Kleiner?«


  »Zum Fest«, entgegnete Piemur, als sei das selbstverständlich.


  Zu seiner Verblüffung lachte der Wachtposten schallend los, packte ihn grob an der Schulter und drehte ihn herum.


  »Probier das nicht noch einmal, Küchenschabe!« rief der Mann und schubste ihn in Richtung Burg. Piemur hatte alle Mühe, auf dem Kopfsteinpflaster das Gleichgewicht zu halten. Er blieb im Schatten der Mauer stehen, wütend über das neue Hindernis, das sich vor ihm auftat. Einfach lächerlich! Er kannte keine andere Burg auf ganz Pern, wo es dem Gesinde verboten war, den Festplatz zu besuchen.


  »Los, wühl dich wieder in deine Asche, Küchenschabe!«


  Erst jetzt erkannte Piemur, daß sich sein schmuddeliger Kittel hell gegen die dunkle Mauer abhob. Also schlurfte er zurück in den Wirtschaftshof und streifte das verräterische Kleidungsstück ab, sobald ihn der Wächter nicht mehr sehen konnte. Ganz so einfach kam er also nicht fort von hier…


  Nun, zumindest die Gäste würden irgendwann die Burg verlassen. Am besten, er wartete diesen Zeitpunkt ab und schlich dann auf dem gleichen Wege wieder hinaus, den er bei seiner Ankunft genommen hatte.


  Der Gedanke gefiel ihm, und er sah sich nach einem geeigneten Versteck um. Er mußte im Hofbereich bleiben, damit er hörte, wann die Gäste aufbrachen. In die Küche wollte er nicht mehr zurückkehren, denn dort gab es sicher neue Arbeit für ihn. Seine umherwandernden Blicke blieben im Winkel des Wirtschaftshofes hängen. Zwischen Brennsteinen und Aschehaufen vermutete ihn sicher niemand. Im Schatten der Gebäudemauern pirschte er sich näher und wählte eine Kuhle an der Innenwand der Aschengrube. Nicht gerade der bequemste Platz, fand er und zog ein halbverkohltes Stück Schlacke zur Seite, das sich in seinen Rücken bohrte. Der Nachtwind blies jetzt stärker, und er fror, wenn er die Nase über den Rand der Grube streckte. Nun ja, allzu lange mußte er hier sicher nicht ausharren. Er konnte sich kaum vorstellen, daß jemand Baron Merons Gestank länger als irgend nötig ertrug.


  Lärm und Geschrei schreckten ihn aus einem unruhigen Halbschlaf. Leute rannten aufgeregt durch den Großen Hof, und dann drang lautes Schimpfen aus dem Küchengewölbe, gefolgt von einem angstvollen Wimmern.


  »Ich weiß nicht, wer er ist, bei meiner Ehre! Hab’ ihn heut zum erstenmal im Leben gesehn. Sagte, er sei zum Küchendienst abkommandiert, und weil wir jede Hilfe brauchten …«


  Das sah Besel ähnlich! Der Kerl dachte nur daran, sich selbst reinzuwaschen.


  Eine aufgeregte Stimme meldete: »Der Wachtposten am Tor hat vor einiger Zeit einen Jungen gesehen, auf den die Beschreibung paßt! Er versuchte, zum Festplatz zu gelangen. Ob der Kerl ein Bündel trug, konnte der Mann allerdings nicht sehen. Na ja, er guckte natürlich auch nicht nach Diebesgut.«


  »Dann hat er die Burg noch nicht verlassen?« fauchte eine zornerfüllte Stimme.


  Baron Meron? Piemur kam unvermittelt die Erkenntnis, daß ausgerechnet das eingetreten war, womit er am wenigsten gerechnet hatte. Jemand hatte vorzeitig den Betrug mit dem ausgetauschten Echsen-Ei bemerkt! Nun bestand für ihn keine Chance mehr, die Burg im Gefolge der Festgäste zu verlassen. Männer rannten umher und entzündeten Fackeln in den Höfen und Nischen. Ein Glück, daß ihn bis jetzt niemand aufgestöbert hatte! Aber es dauerte wohl nicht mehr lange, bis irgendein Dummkopf auf die Idee kam, mit einer Stange in der Aschengrube herumzustochern – besonders, wenn Besel sich erinnerte, daß er die Asche hinuntergetragen hatte! In panischer Angst musterte Piemur die Wände ringsum. Sie waren in den Felsen selbst geschnitten; ungesehen kam er hier nie und nimmer raus.


  Ein dunkles Rechteck links von der Grube fiel ihm auf. Es befand sich fast in Reichweite. Ein Fenster? Wohin es wohl führen mochte? Diese Seite des Küchengewölbes war den Vorratskammern vorbehalten, aber welche …? Hinter den Lagerräumen verliefen die Korridore. Keiner der Verfolger konnte annehmen, daß er sich hier verbergen würde, denn die Kammern waren versperrt, und die Schlüssel trug der Küchenverwalter ständig am Gürtel. Einen besseren Unterschlupf konnte er gar nicht finden. Wenn er das Fenster hinter sich schloß …


  Er mußte warten, bis sie den Wirtschaftshof gründlich durchsucht hatten. Die ganze Zeit über wagte er kaum zu atmen, aus Angst, jemand könnte ihn aufstöbern. Dann aber kam die Meute zu der Überzeugung, daß sich der Dieb in den Räumen der Burg versteckt hielt, und alles stürmte ins Haus zurück. Piemur sprang über den Rand der Aschengrube. Seine Fingerspitzen erreichten mit Mühe und Not den Fenstersims. Er holte tief Atem, sprang ein Stück hoch und umklammerte das Brett. Seine Schläfen pochten, und die Hände fühlten sich taub an, als es ihm endlich glückte, sich nach oben zu ziehen und die Ellbogen auf den Sims zu stützen.


  Piemur stemmte die Zehen gegen die Mauer, holte Schwung und streckte die Arme durch. Im nächsten Moment kippte er vornüber und fiel mit dem Kopf voraus auf die Säcke. Stöhnend richtete er sich auf. Er zog die Läden zu und verriegelte sie von innen. Dann betastete er ängstlich das Ei, um sich zu vergewissern, daß es bei dem Sturz keinen Schaden erlitten hatte.


  Er versuchte sich die Lage des Raumes von der Korridorseite her vorzustellen, aber sämtliche Vorratskammern hatten gleich ausgesehen. Plötzlich zuckte er entsetzt zusammen. Rufe hallten durch den Gang, und jemand rüttelte an der Klinke.


  »Hier kann er nicht sein. Alles zugesperrt, und die Schlüssel hat der Verwalter.«


  Nun, vielleicht forschten sie doch nach, wenn sie ihn nirgends sonst fanden, dachte Piemur. Er kroch vorsichtig über die Stapel, bis er einen Sack entdeckte, der nicht so prall vollgestopft schien wie die anderen. Er löste den Strick, aber als er hineinkroch, überlegte er, wie in aller Welt er den Sack von innen wieder verschließen sollte. In diesem Moment gab die Seitennaht unter seinen tastenden Händen nach. Piemur lächelte erleichtert. Er zog den Faden noch ein Stück weiter auf, kroch ins Freie und band den Sack oben wieder zu. Dann schlüpfte er von neuem durch die Öffnung und begann, die Seitennaht zu schließen. Das sah nicht besonders ordentlich aus, aber einer oberflächlichen Inspektion hielt die Naht sicher stand. Seine Finger fühlten sich ganz steif an, als er den Faden endlich durch die Löcher gezogen und verknotet hatte. Er befand sich in einem Sack mit Stoffballen, und trotz der Enge gelang es ihm, ein Plätzchen auszuhöhlen, wo er und das Ei von allen Seiten durch das weiche Material geschützt waren.


  Erschöpfung Übermannte ihn; dazu kam die schlechte Luft in dem engen Sack. Immer wieder fielen ihm die Augen zu, und schließlich gab er der Müdigkeit nach.


  Er wachte kurz auf, als Schlüssel klapperten und jemand die Tür aufriß. Aber die Suche dauerte nicht lange, denn der Burgverwalter beharrte darauf, daß die Vorratskammern vom Morgen an versperrt gewesen seien, und drohte jedem, der es wagen sollte, die kostbaren Stoffballen mit Stangen oder Speeren zu beschädigen, die finstere Rache des Burgherrn an.


  Die Tür wurde geschlossen und von außen zugesperrt.


  Piemur schlief erneut ein. Er konnte später nicht sagen, ob er wirklich etwas gehört oder den Lärm nur geträumt hatte. Er merkte weder, daß er mitsamt dem Sack verladen wurde, noch spürte er die Kälte im Dazwischen. Was ihn weckte, war das entsetzliche Gefühl, daß er keine Luft bekam, dazu eine ungewohnte Hitze, die ihm den Schweiß aus allen Poren brechen ließ.


  Keuchend zerrte er an dem Faden der Seitennaht. Seine Hände waren glitschig, und der Schweiß brannte ihm in den Augen.


  Selbst nachdem er ein winziges Loch in den Sack gerissen hatte, konnte er kaum atmen. Die Angst vor dem Ersticken ließ ihn leise schluchzen. Er dachte nicht einmal mehr an das Echsen-Ei, als er sich durch die enge Öffnung ins Freie zwängte. Er entdeckte, daß er sich in einer winzigen Höhlung befand, umgeben von vielen Säcken. Die Hitze war unerträglich, aber seine Vernunft gewann wieder die Oberhand, und er horchte angespannt. Kein Laut war zu vernehmen; es roch nach sonnenwarmen Stoffen und Lederhäuten, nach Metall und dem säuerlichen Aroma von verschüttetem Wein.


  Als er versuchte, den nächstgelegenen Sack beiseite zu drücken, gelang ihm das nicht. Er tastete nach dem Inhalt – schweres Metall. Der Sack, der über ihm lag, war leichter. Er schubste ihn weg, und ein Schwall kühlerer Luft belohnte seine Mühe. Piemur atmete tief durch und wartete, bis das rasende Pochen in seinen Schläfen nachgelassen hatte.


  Unvermittelt fiel ihm das kostbare Ei ein. Er tastete nach den Lumpen, mit denen es umwickelt war. Es wirkte unbeschädigt, aber er hatte nicht genügend Platz, um es herauszuholen und zu untersuchen. Ein zweiter Schubs gegen den Sack, der ihm die Sicht versperrte – doch das Ding rührte sich nicht. Piemur stemmte beide Schultern gegen den Behälter mit den schweren Metallgegenständen, winkelte die Knie an und stieß die Füße mit aller Kraft nach oben. Der Sack rollte ein Stück zur Seite, und nun sah er einen Himmelsspalt von so leuchtendem Blau, daß ihm der Atem stockte.


  Erst in diesem Moment erkannte er, daß er sich nicht mehr auf Nabol befand. Daß die Hitze nicht auf den ungelüfteten Lagerraum hinter Merons Küche zurückzuführen war, sondern auf die Sonne, die vom Himmel des Südkontinents herunterbrannte.


  Sobald er wieder richtig durchatmen konnte, kamen ihm diese Beschwerden zu Bewußtsein: Sein Mund war wie ausgedörrt, sein Magen knurrte heftig, und bohrende Kopfschmerzen setzten ihm zu.


  Er schob sich etwas höher und rückte den Sack wieder ein kleines Stück zur Seite. Dann mußte er eine Pause einlegen, im war schwarz vor den Augen, und die Kleider klebten ihm Leib. Endlich hatte er sich genug Platz geschaffen, um einen Blick auf das Ei zu werfen, und er holte das Bündel mit zitternden Fingern unter seinem Hemd hervor. Die Schale fühlte sich warm an, beinahe heiß, und er machte sich Sorgen, ob es vielleicht überhitzt war.


  Hatte Menolly je über die Temperaturen gesprochen, die man zum Ausbrüten von Echsen-Eiern benötigte? Aber ganz sicher waren Sandstrände, die in der prallen Sonne lagen, heißer als seine Körperwärme. Er konnte keine Bruchstelle in der Schale erkennen, glaubte jedoch, ein schwaches Pochen zu hören. Nun, vermutlich nur sein eigenes Blut. Er blinzelte in den blauen Himmel, der Freiheit verhieß, und beschloß, das Ei nicht mehr an seinen alten Platz zurückzuschieben. Wenn er es festhielt, dann bestand die Gefahr, daß es zwischen die Säcke geriet oder von seinem Körpergewicht erdrückt wurde.


  Mit der frischen Luft kehrte seine Kraft zurück, und er begann aus seinem engen Gefängnis nach oben zu klettern. Fast hatte er es geschafft, da rutschte ein Sack auf seinen linken Fuß, und er mußte das Ei aus der Hand legen, um sich von dem Hindernis zu befreien.


  Jeder Muskel und jeder Nerv seines Körpers schien zu schmerzen, als sich Piemur schließlich mühsam aus dem schlampig aufgetürmten Warenberg gewühlt hatte. Er blieb flach liegen, voller Angst, daß ihn jemand erspähen könnte.


  Die Sonne brannte unerbittlich auf seinen ausgedörrten, erschöpften Körper nieder, während er tief atmete und darauf wartete, daß sich sein schnelles, hartes Herzklopfen allmählich beruhigte. Aber er vernahm nichts außer weit entfernten Stimmen und Gelächter. Er roch das nahe Meer. Aber es schwang auch ein süßliches Aroma in der Luft mit, das an den Duft einer überreifen Frucht erinnerte.


  Er dachte nach, was er über den Süd-Weyr wußte, aber seine Gedanken wanderten im Kreis. Jemand hatte erzählt, daß man im Süden das Obst frisch von den Bäumen pflücken konnte. Das beruhigte ihn, Verhungern würde er also kaum. Eine leichte Brise fächelte ihm ins Gesicht. Sie trug den Duft von brutzelndem Fleisch zu ihm. Hunger quälte Piemur. Er fuhr sich mit der Zunge über die spröden Lippen und zuckte zusammen, weil der Schweiß salzig in den Rissen brannte.


  Vorsichtig hob er den Kopf und sah sich um. Er befand sich auf einem ziemlich hohen Berg von Säcken und Ballen, die gegen die Steinwände irgendeines Bauwerks gestapelt waren. Auf einer Seite war ein freier Platz, auf der anderen entdeckte er halbgeknickte Zweige und dichtes Laub, das von den Säcken ein wenig zerdrückt wirkte. Er schob sich vorsichtig auf das Grün zu, ohne auch nur ein einziges Mal das Echsen-Ei loszulassen. Unvermittelt gab ein Ballen unter ihm nach und rollte mit beträchtlichem Krachen in die Tiefe. Ihm blieb fast das Herz stehen.


  Lange Zeit wagte er sich nicht zu rühren, doch dann kroch er weiter. Wenn es ihm gelang, auf den Baum zu steigen … Ein Blick auf die rissige Rinde brachte ihn von diesem Plan ab. Seine Hände waren von den Abenteuern der letzten Stunden bereits völlig zerschunden und blutig. Er wollte eben den Stapel hinunterklettern, als ihm ein orangeroter Klecks ins Auge fiel. Er leckte sich die ausgedörrten Lippen und versuchte zu schlucken, aber die Zunge klebte am Gaumen. Die Frucht sah reif aus. Er streckte zögernd die Hand aus; die Schale gab unter dem Druck seiner Finger ein wenig nach. Piemur erinnerte sich nicht, wann er die Frucht gepflückt hatte; er erinnerte sich jedoch sehr wohl an den erfrischenden Geschmack des gelben Fruchtfleisches, das seinen schlimmsten Durst und Hunger stillte. Von seinen Fingern und Lippen tropfte klebriger Saft, aber er achtete nicht darauf.


  Er begann, sich genüßlich die Finger abzulecken, als die Stimmen, die er bisher aus weiter Feme vernommen hatte, deutlich näher klangen. Er duckte sich hinter einen Sack. Schon verstand er einzelne Sätze.


  »Wenn wir nicht wenigstens einen Teil der Ware unter Dach und Fach bringen, verdirbt sie«, sagte ein Mann mit hellem Tenor.


  »Vor allem den Wein«, entgegnete ein anderer. »Der wird uns sauer, wenn wir nichts unternehmen.«


  »Falls Meron auch diesmal meine Stoffe vergessen hat…« Die Frau ließ ihren Satz unvollendet, aber in ihrer spröden Stimme schwang eine Drohung mit.


  »Mach dir keine Sorgen, Mardra! Meron braucht Echsen-Eier…«


  »Ich mache mir keine Sorgen – Er soll sich welche machen, wenn …«


  »Hier – das sieht nach einem Weber-Siegel aus!«


  »Ganz unten natürlich! Wer hat das Zeug so schlampig aufgeschichtet?«


  Piemur begann auf der anderen Seite des Stapels in die Tiefe zu turnen. Die Säcke gerieten in Bewegung, er rutschte aus und stürzte. Mit einem leisen Aufschrei landete er am Boden, das Echsen-Ei immer noch fest in der Hand.


  Im nächsten Moment umkreisten ihn drei Feuer-Echsen.


  »Ich bin nicht hier«, wisperte er und versuchte sie wegzuscheuchen. »Ihr habt mich nicht gesehen, klar?«


  Er erhob sich mit zitternden Knien und stolperte auf einen ausgetretenen Pfad, der von den Stimmen und den Waren wegführte. Dabei dachte er so angestrengt an die Schwärze des Dazwischen, daß die Feuer-Echsen loskreischten und die Flucht ergriffen.


  »Wer ist nicht hier? Wovon schwatzt ihr?« Die harte Stimme der Frau verfolgte Piemur, als er davonrannte.


  Seitenstechen und Atemnot zwangen ihn schließlich, einen Moment stehenzubleiben und zu rasten. Dann schleppte er sich weiter, bis er an einen Bach kam. Er spülte den Mund mit dem lauwarmen Wasser aus und wusch sich das erhitzte Gesicht.


  Ein Geräusch, das an das fragende Zirpen einer Echse erinnerte, erschreckte ihn so, daß er um ein Haar in den Bach gefallen wäre. Er hastete weiter, stürzte zweimal und schaffte es beide Male, noch im Fallen das Ei hochzuhalten. Dann war er am Ende seiner Kräfte. Er kroch zu einem blühenden Strauch seitlich des Weges, rollte sich unter dem dichten Geäst zusammen und war eingeschlafen, noch ehe das Hämmern in seiner Brust nachgelassen hatte.
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  VII

  



  Sebell hatte sich während des Festes kaum um Piemur gekümmert. Er war voll damit beschäftigt, seine Rolle als weinseliger Viehhändler zu spielen und von Tisch zu Tisch zu torkeln. Und als sich herumsprach, daß Baron Meron persönlich auf dem Fest erscheinen würde, fand Sebell keine Zeit mehr, nach seinem Lehrling zu suchen. Er horchte angespannt auf die Gerüchte und haßerfüllten Diskussionen, welche die Ankündigung beim Volk auslöste. Ein Thema, das immer wiederkehrte, war Baron Merons Großzügigkeit im Verteilen von Echsen-Eiern, aus denen meist nur Grüne schlüpften.


  Wenngleich das Erscheinen des Burgherrn die Behauptung widerlegte, er sei bereits tot oder liege im Sterben, so entging Sebells scharfen Augen nicht, daß sich der Mann auf zwei Begleiter stützen mußte, die ihn scheinbar freundschaftlich untergehakt hatten. Zwei, die ihn beerben wollten, hörte Sebell die Menge hämisch flüstern.


  Als dann das Fleisch vom Spieß an die Anwesenden verteilt wurde, fiel Sebell die Abwesenheit von Piemur zum erstenmal auf. Der Junge würde doch keine Mahlzeit auf Baron Merons Kosten auslassen? Nicht, daß der Braten besonders gut schmeckte. Allem Anschein nach hatte man nur uralte, zähe Tiere geschlachtet. Sebell kaute lustlos an einer flachsigen Portion herum. Er hatte an einem Außentisch Platz genommen, wo Piemur ihn eigentlich gut sehen mußte.


  Dann begann der Tanz, und Sebell wurde unruhig. N’ton wollte sie abholen, sobald es dunkel war. Wenn Piemur bis dahin nicht auftauchte? Er konnte doch den Bronzereiter nicht warten lassen oder für einen späteren Zeitpunkt bestellen!


  Ganz allmählich setzte sich in Sebell der Verdacht fest, der Junge könnte den Festplatz verlassen haben. Aber Piemur hätte sich doch sicher an ihn gewandt, wenn er in Schwierigkeiten geraten wäre! Vielleicht hatte er sich nur zu einem Schläfchen zurückgezogen. Er war in aller Frühe aufgestanden und immer noch geschwächt von seinem Sturz. Sebell gab Kimi den Auftrag, nach Piemur zu suchen, aber sie kehrte allein zurück und übermittelte betrübt, daß der junge nirgends zu finden sei. Sebell schickte sie zu dem Weidefleck, den sie am Morgen gemietet hatten, für den Fall, daß Piemur dort auf ihn wartete. Als Kimi auch von dort ratlos zurückkehrte, eignete sich Sebell kurzentschlossen einen der schnellen Renner an, die außerhalb des Festplatzes angepflockt waren, und ritt zu dem vereinbarten Treffpunkt mit N’ton, in der vagen Hoffnung, Piemur könnte bereits dort sein.


  Obwohl Sebell das Tal gründlich absuchte, entdeckte er keine Spur von seinem jungen Freund. Er mußte sich eingestehen, daß Piemur wohl etwas zugestoßen war. Allerdings konnte er sich nicht vorstellen, was – und warum hatte Piemur nicht sofort nach seinem »Herrn« verlangt?


  Der Harfner jagte zurück zur Burg, pflockte das ausgeliehene Tier wieder an und erreichte den Festplatz genau in dem Moment, als die Kunde vom Diebstahl des Königinnen-Eies durch die Menge ging. Man nahm die Neuigkeit mit gemischten Gefühlen auf. Jene, die minderwertige Eier erhalten hatten, verrieten Ärger und Enttäuschung; aber man spürte auch Schadenfreude, daß jemand schlauer als Baron Meron gewesen war.


  Als Sebell das Burgtor erreichte, hatten die Wächter bereits den strikten Befehl, niemanden hinein- oder herauszulassen.


  Leuchtkörbe verbreiteten ihren Schein über die Höfe, und hinter jedem Burgfenster brannte helles Licht. Sebell mischte sich unter die Neugierigen und beobachtete, wie selbst die Aschen-und Abfallgruben durchstöbert wurden. Die meisten äußerten den Verdacht, daß es wohl Kaijan, dem Bergwerksmeister, irgendwie gelungen sei, das Ei an sich zu bringen. Das Volk schloß die ersten Wetten ab.


  Sebell erlebte mit, wie der Bergwerksmeister von Wachtposten in die Burg gebracht wurde, nachdem man sein Gepäck gründlich durchsucht hatte. Befehle ertönten, und dann zogen weitere Posten an der Mauer auf. Sie sollten darauf achten, daß sich niemand ungesehen vom Burggelände schlich. Sebell stellte sich an die Rampe des Haupteingangs, wo Piemur ihn im Schein der Leuchtkörbe sofort sehen konnte. Sicher würde der Lärm den Jungen wecken …


  Erst als sich das Gerücht verbreitete, ein unbekannter Küchenjunge habe sich mit dem kostbaren Ei aus dem Staub gemacht, kam Sebell auf den Gedanken, daß dieser Junge Piemur sein könnte. Wie es der Kleine geschafft hatte, in die Burg zu gelangen, war ihm zwar ein Rätsel, aber der Streich trug eindeutig Piemurs Handschrift. Und es sah dem Jungen auch ähnlich, ein Echsen-Ei zu stehlen, wenn sich die Gelegenheit dazu bot. Noch dazu ein Königinnen-Ei! Mit halben Dingen gab sich Piemur nie zufrieden. Sebell lachte vor sich hin. Er gab Kimi den Befehl, den aufgeregten Echsenschwärmen zu folgen und in der Burg nach Piemur zu suchen. Vielleicht gelang es ihr, sein Versteck ausfindig zu machen.


  Sie kehrte zurück und übermittelte Sebell die Nachricht, daß sie nicht an Piemur herankam. Es sei zu dunkel und zu eng. Als Sebell sich nach Einzelheiten erkundigte, wurde sie aufgeregt und sandte erneut ein Bild der Dunkelheit aus.


  Die Suche wurde immer hektischer. Männer auf schnellen Rennern besetzten die Ausfallstraßen; sie hatten Befehl, sämtliche Gäste, die das Fest verließen, zu durchsuchen. Sebell sandte Kimi an den vereinbarten Treffpunkt, damit sie N’ton warnen konnte. Als Kimi mit Tris zurückkehrte, wußte der Harfner, daß seine Warnung gerade noch rechtzeitig gekommen war. Tris ließ sich neben Kimi nieder und zirpte leise, als wollte sie ihm sagen, daß er sie jederzeit losschicken könne, wenn er N’ton benötigte.


  Inzwischen standen beide Monde am Himmel und erhellten die Szene, doch obgleich Merons Leute das Burggelände Meter um Meter durchkämmten, blieben ihre Anstrengungen vergeblich. Erleichtert über Piemurs Versteck-Künste, kauerte sich Sebell im Schatten der ersten Hütte unterhalb der Burgrampe nieder und wartete. Er konnte die Wachtposten gut beobachten und hatte auch einen Großteil des Hofes im Blickfeld.


  Rufe und ärgerliches Geschimpfe weckten ihn aus einem unruhigen Halbschlaf. Wächter trieben die Neugierigen, die vor dem Burgtor herumlungerten, zurück zum Festplatz.


  »Los jetzt!« riefen die Männer. »Geht zu den Zelten oder zu euren Weideplätzen! Morgen früh könnt ihr heimkehren. Es hat keinen Sinn, hier herumzustehen. Marsch, verschwindet!«


  Die Monde waren untergegangen, und man hatte die Leuchtkörbe verdunkelt. Die Burg verschmolz mit der Finsternis. Nur durch die Fensterläden-Ritzen im ersten Stock, wo Merons Räume lagen, schimmerte Licht. Sebell zog sich tiefer in den Schatten zurück; er befahl den beiden Echsen, sich nicht zu rühren und die Augen zu schließen.


  Als die Wächter verschwunden waren, spähte er aufmerksam zur Burg hinüber. Sämtliche Höfe und Gebäude wirkten menschenleer und dunkel. War das etwa eine Falle, in der man Piemur fangen wollte? Oder bot sich jetzt für ihn, Sebell, eine Gelegenheit, unbemerkt in die Burg zu gelangen und Nachforschungen anzustellen?


  Kimi raschelte erschrocken mit den Schwingen. Ihre halbgeöffneten Augen glommen gelb – ein Zeichen der Unruhe. Auch der kleine Körper von Tris zuckte erregt.


  Gleich darauf übermittelte Kimi ihm Bilder von Drachen – von Drachen, die keine der beiden Echsen kannte! Im nächsten Moment hörte Sebell selbst das Rauschen von Drachenschwingen. Er sah vier dunkle Schatten über die Burgklippe gleiten. Zwei der Tiere landeten im Wirtschaftshof, die beiden anderen im Haupthof. Sebell hörte leise Befehle; ein aufgeregtes, wenngleich gedämpftes Laufen und Hasten setzte ein. Geschimpfe und unterdrückte Flüche begleiteten das ungewohnte nächtliche Treiben.


  Sebell überlegte gerade, ob er sich etwas näher an den Ort des Geschehens wagen konnte, als Krallen über Stein scharrten und mächtige Schwingen die Luft durchschnitten. In dem schmalen Lichtspalt, der aus dem Küchengewölbe drang, sah er, wie ein schwerbeladener Bronzedrache keuchend vom Boden abhob. Kaum war er im Dazwischen verschwunden, da stieg auch schon der zweite auf. Nun flogen die beiden Drachen vom Haupthof zu den Wirtschaftsgebäuden. Wieder begann das hektische Hin und Her mit Geflüster und gereizten Befehlen.


  Kimi und Tris klammerten sich die ganze Zeit über eng an Sebell. Sie verrieten eine Angst, die sie noch nie zuvor in Gegenwart von Drachen gezeigt hatten. Dem Harfner fiel es nicht schwer, die richtigen Schlüsse zu ziehen. Was er soeben beobachtet hatte, war die Übergabe von Waren an Drachenreiter des Südkontinents. Das gestohlene Königinnen-Ei war wohl eine Anzahlung für die Lieferung gewesen.


  Vom Festplatz her kamen Stimmen näher, und Sebell wich hastig zurück in den Schatten, nachdem er den beiden Echsen befohlen hatte, die Augen zu schließen. Er selbst kauerte sich an die Hüttenwand und vergrub das Gesicht in den Armen.


  Schwere Schritte dröhnten vorbei und verstummten wieder. Nach einer Weile hob er vorsichtig den Kopf. Die Wächter hatten wieder ihre Posten bezogen, und Leuchtkörper erhellten die Wege, die zur Burg hinaufführten. Sebell war in seiner dunklen Nische gefangen. Er wagte es nicht einmal, Kimi oder Tris mit einer Botschaft fortzuschicken, denn ganz sicher wäre eine einzelne kleine Echse den Wachen aufgefallen. Mit einem Seufzer setzte er sich auf den harten Boden und suchte eine möglichst bequeme Stellung. Kimi ringelte sich um seinen Nacken und wärmte ihn, während Tris in seiner Armbeuge einschlief.


  Er war eben erst eingenickt, als ihn das Dröhnen von Nachrichtentrommeln wieder aus dem Schlaf riß.


  »Dringend! An den Heiler! Baron Merons Zustand ernst! Die Anwesenheit des Meisterharfners wird erwünscht!


  Dringend! Dringend! Dringend!«


  Hatten sie etwa Piemur entdeckt und holten Meister Robinton, um ihm das Fehlverhalten eines seiner Lehrlinge vorzuhalten? Baron Meron tat sicher nichts lieber, denn jeder Makel, der auf den Meisterharfner fiel, färbte auch auf die Weyrführer von Benden ab, die der Burgherr von Nabol abgrundtief haßte. Nun, wenn diese Theorie stimmte, dann war der Junge wenigstens gefunden. Sebell konnte sich vorstellen, daß Meister Robinton die Anschuldigungen eines Baron Meron leicht entkräftete. Aber weshalb verlangte man so dringend nach Meister Oldive? Die ausgesandten Signale wurden von jeder Burg nur im äußersten Notfall verwendet.


  Der Lärm der Trommeln hatte die Feuer-Echsen in der Burg geweckt. In dichten Schwärmen flogen sie durch die erleuchteten Höfe. Sebell nahm Kimi in beide Hände, hielt sie in Augenhöhe und zwang sie, ihn anzusehen, während er ihr seine Botschaft an Menolly durchgab. Er beschwor das Bild von sauberen Kleidern in Harfnerblau herauf. Kimi zirpte zustimmend, stupste sein Kinn mit dem Köpfchen an und flog los.


  Tris stieß einen fragenden Laut aus und zupfte an Sebells Ärmel. Sebell überlegte. N’ton wäre zwar ein guter Verbündeter gewesen, aber streng genommen hatte der Weyrführer von Fort hier nichts zu suchen, da Nabol unter der Schutzherrschaft des Hochland-Weyrs stand. So übermittelte der Harfner der kleinen braunen Echse den Gedanken, daß N’ton nicht mehr an den vereinbarten Treffpunkt kommen müsse, und schickte sie zum Fort-Weyr.


  Die Trommeln wiederholten ihre dringende Botschaft. Sebell horchte angespannt, ob er die Antwort entziffern konnte, aber der nächstgelegene Trommler-Standort war ein gutes Stück entfernt, und die schweren Schritte der Wachtposten übertönten die schwachen Rhythmen.


  Der erste Dämmerstreifen zog herauf, als am Himmel ein Drache erschien. Sebell erkannte die Umrisse von vier Reitern. Zu seiner Verblüffung flog das Tier jedoch nicht in den Burghof, wie er es erwartet hatte, sondern kreiste über dem Festplatz. Unvermittelt tauchte Kimi neben Sebell auf. Sie zeterte erregt und übermittelte das Bild von Menolly. Als Sebell nicht rasch genug aufstand, landete sie auf seiner Schulter und zerrte an seinem staubverkrusteten Ärmel.


  »Ich habe dich schon verstanden«, murmelte Sebell.


  »Es liegt an meiner Müdigkeit, wenn ich mich nicht so rasch bewege wie sonst.«


  Er blieb im Schatten der Hütte und schlich den verlassenen Pfad hinunter, bis er weit genug von den Wachtposten entfernt war. Dann erst begann er zu rennen. Er traf die Neuankömmlinge auf der Wiese neben dem Festplatz, eben als der blaue Drache wieder aufstieg.


  »Ah, Sebell«, begrüßte ihn der Meisterharfner, als träfen sie sich in irgendeinem Korridor der Gildehalle und nicht auf einer Viehweide im Morgengrauen.


  »Gib ihm seine Kleider, Menolly! Er kann uns das Wichtigste erzählen, während er sich umzieht. Steht es tatsächlich so schlecht um Baron Meron?«


  »Ich weiß nicht«, entgegnete Sebell, während er seine Sachen auszog. Die Umstehenden husteten von dem Staub, den er aufwirbelte. »Vielleicht hat ihm die Aufregung geschadet. Er ging am Abend zum Festplatz hinunter…«


  »Was?« Meister Oldive starrte Sebell ungläubig an.


  »Ihm blieb keine andere Wahl. Und dann stahl jemand ein Königinnen-Ei vom Kamin seines Schlafgemachs …«


  »Das darf nicht wahr sein!« Der Meisterharfner zog verblüfft die Brauen hoch und lachte dann los.


  »Piemur?« fragte Menolly im gleichen Moment. »Ist er deshalb nicht bei dir?«


  »Hat man mich aus diesem Grund geholt? Daß ich der Bestrafung eines diebischen Harfnerlehrlings beiwohne?«


  Die Miene von Meister Robinton verdüsterte sich.


  »Ich weiß es nicht, Meister. Kimi spürte Piemur im Burggelände auf, aber sie konnte ihn nicht erreichen, weil es zu dunkel war. Ich habe mit eigenen Augen beobachtet, daß die Wachen stundenlang die ganze Burg durchsuchten. Dennoch …«


  Sebell blickte nachdenklich drein.


  »Ich bin verdammt sicher, daß die Leute einen mächtigen Wirbel veranstaltet hätten, wenn Piemur und das gestohlene Ei aufgetaucht wären …«


  »Nichts würde Baron Meron mehr Genugtuung verschaffen, als mich in der Öffentlichkeit bloßzustellen.«


  »Die Botschaft bringt klar zum Ausdruck, daß es Baron Meron schlechtgeht«, warf Meister Oldive ein. »Wenn er so wahnsinnig war, zum Fest hinunterzugehen, und sich obendrein über das Verschwinden eines kostbaren Eies aufregte, dann könnte die Nachricht durchaus stimmen …«


  »Ganz Nabol spricht davon, daß der Mann nur noch eine kurze Spanne zu leben hat.«


  Mit einem Seufzer der Erleichterung zog Sebell die harten Viehhändler-Stiefel aus, die ihm die Knöchel wundgerieben hatten. Sein Blick fiel fragend auf den Heiler, und der nickte.


  »Konnten Sie herausfinden, wen die Bewohner von Nabol am liebsten als seinen Nachfolger sähen?« erkundigte sich Meister Robinton.


  »Einen Großneffen namens Deckter. Er betreibt einen Fuhrhandel zwischen hier und Crom. Kein sehr geselliger Mensch, aber er hat seine vier Söhne ordentlich erzogen, und die Leute, die ihn näher kennen, respektieren ihn.«


  Sebell hatte sich umgezogen und gab den anderen zu verstehen, daß er zum Gehen bereit sei.


  »Mir fiel außerdem auf, daß es in Nabol von Feuer-Echsen wimmelt. Die meisten davon …« – er machte eine Pause, um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen – »sind allerdings Grüne.«


  »Grüne?« Menolly wirbelte herum.


  »Genau.«


  »Soll das heißen«, fuhr die Harfnerin fort, »daß er Eier von den Gelegen der grünen Weibchen verteilt? Das ist doch die Höhe!«


  »Warte, das Schönste kommt erst! Viele der Eier sind faul, so daß nicht einmal Grüne schlüpfen. Ihr könnt euch denken, wie beliebt sich Meron bei den Empfängern solcher Geschenke macht.«


  Menolly stieß einen Ruf der Entrüstung aus, aber Sebell hob die Hand und fuhr fort: »Noch eine wichtige Beobachtung: Kurz nach Monduntergang landeten vier Drachen in den Höfen der Burg. Als sie wieder aufstiegen, waren sie so schwer beladen, daß ihre Schwingen beinahe knirschten.«


  Sebell lächelte, als er das Entsetzen in den Gesichtern seiner Zuhörer las. »Kimi kannte die Drachen nicht, und sie flößten ihr Angst ein.«


  »Das ist ja wirklich höchst aufschlußreich«, murmelte der Meisterharfner.


  Dann schwieg er, denn sie hatten das untere Ende der Rampe erreicht, wo bereits eine Gruppe von Burgbewohnern ungeduldig wartete. Die Leute kamen ihnen entgegen. Sebell erkannte Candler, den Harfner, und Berdine, den Heiler. Zu den drei übrigen gehörten die Männer, die Baron Meron bei seinem Gang durch den Festplatz gestützt hatten. Einer davon, feist und behäbig, pflanzte sich vor dem Harfner auf.


  »Meister Robinton! Ich bin Hittet, ein direkter Abkömmling von Baron Meron. Sie müssen uns einfach helfen. Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren, wenn die Nachfolge noch geklärt werden soll. Meister Oldive wird Ihnen bestätigen, daß …«


  Die anderen drängten zur Eile.


  »Also – ich fürchte, daß er nach den Aufregungen dieser Nacht den morgigen Tag nicht mehr erlebt. Kommen Sie, beeilen wir uns!« Damit nahm er den Harfner am Arm und führte ihn auf die Burg zu.


  »Welche Aufregungen denn? Ach so, Sie hatten gestern ein Fest…«, sagte Meister Robinton.


  »Ich kann Ihnen nicht genug für Ihr Kommen danken, Meister Oldive.«


  Berdine trat neben den Meisterheiler, während die anderen Hittet und Meister Robinton über den Hof folgten. »Ich weiß, daß Sie bereits letztes Mal äußerten, man könne kaum noch etwas für den Baron tun, aber nun hat er die letzten Kraftreserven, die er noch besaß, über die Maßen beansprucht. Ich habe ihn gewarnt, immer wieder! Aber er ließ sich nicht davon abbringen, das Fest zu besuchen. Sagte, er müsse seine Pächter beruhigen. Nun, diesen Weg hätte er vielleicht gerade noch verkraftet, aber dann mußte er Gäste in seine Privaträume einladen … all die Aufregung, die dabei entstand! Und plötzlich entdeckte er, daß ihm jemand das Königinnen-Ei gestohlen hatte …«


  Berdine rang verzweifelt die Hände.


  »Ach, du liebe Güte! Ich wußte gar nicht, wie ich ihn zur Vernunft bringen sollte. Den Trank, den Sie mir für Notfälle hiergelassen hatten, nahm er nicht. Er geriet außer sich, als es nicht gelang, den verflixten Küchenjungen zu finden, der das Ei genommen hatte …«


  »Geselle Berdine, ich muß doch sehr bitten!« warf Hittet frostig ein und warf dem Heiler einen warnenden Blick zu.


  Die Unterbrechung kam zur rechten Zeit; keiner der Nabol-Bewohner sah die erleichterten Blicke, die zwischen den Harfnern getauscht wurden.


  »Ein Küchenjunge, der ein Echsen-Ei stiehlt?« fragte der Meisterharfner, als wolle er seinen Ohren nicht trauen.


  »Ja – Sie haben richtig vernommen«, meinte Hittet und warf dem indiskreten Heiler einen zornigen Blick zu.


  »Baron Meron erhielt kürzlich ein Feuerechsen-Gelege zum Geschenk, bei dem sich allem Anschein nach auch ein Königinnen-Ei befand. Er behandelte die Eier natürlich mit aller gebührenden Sorgfalt und wärmte sie am Kamin seines eigenen Schlafgemachs. Er besitzt nämlich Erfahrung mit Feuer-Echsen. Ein Höhepunkt des Festes sollte es sein, die Eier an verdiente Untertanen zu verteilen. Während jedoch seine Räume hergerichtet und gelüftet wurden, besaß ein Küchenjunge die Frechheit, ausgerechnet das Königinnen-Ei zu stehlen! Wie, das begreifen wir immer noch nicht. Aber es ist verschwunden, und der Bösewicht verbirgt sich irgendwo auf der Burg.« Sein Tonfall ließ darauf schließen, daß es Piemur schlimm ergehen würde, wenn man ihn fand.


  Keinem der Nabol-Bewohner fiel auf, daß Prinzeßchen, Zair und Kimi sich von den übrigen Echsen lösten und durch ein offenes Fenster ins Freie schossen, als die Gruppe den Großen Saal durchquerte. Sebell nahm Menollys Hand und drückte sie beruhigend. Sie schaute ihn nicht an, aber ein schwaches Lächeln spielte um ihre Lippen.


  »Sie können sich vorstellen, wie erregt Baron Meron war, als man den Diebstahl entdeckte. Ich fürchte, daß dieser Vorfall – und unser Drängen, endlich einen Nachfolger zu bestimmen – zu einem Kollaps geführt hat«, sagte Hittet zu Meister Robinton.


  »Kollaps?«


  Oldive warf Berdine einen ernsten Blick zu, und der begann sich mit einem heftigen Wortschwall zu verteidigen. Der Meisterheiler schob sich an Hittet und Meister Robinton vorbei, gefolgt von dem immer noch händeringenden Berdine, und rannte die Treppe hinauf, ohne auf Alter oder Würde zu achten.


  Auch Meister Robinton beschleunigte seine Schritte, bis der füllige Hittet sich zum Laufen gezwungen sah. Sebell und Menolly blieben absichtlich ein Stück zurück, damit ihre Feuer-Echsen die Burg gründlich durchstreifen und vielleicht Piemur aufstöbern konnten.


  »Wie wohl es tut, endlich ein paar freundliche Gesichter zu sehen«, seufzte Candler, der nur zu gern bei den beiden Harfnergesellen blieb.


  »Wenn jemand diesen gräßlichen Menschen zur Vernunft bringen kann, dann Meister Robinton. Baron Meron weigert sich strikt, einen Erben einzusetzen. Deshalb sein Zusammenbruch – um dem Druck von außen zu entgehen. Sicher, er war wütend über den Diebstahl, aber während seine Leute die Burg durchstöberten, saß er da und dachte sich die scheußlichsten Strafen für den armseligen kleinen Küchenhelfer aus. Von Schwäche keine Spur! Wenn Sie mich fragen, Sebell, so legt er es darauf an, daß die Burgen in Streit geraten. Sie wissen, wie sehr er Benden haßt.


  Und inzwischen …« – Candler stieß ein bitteres Lachen aus – »will keiner seiner Blutsverwandten, die ihn gedrängt haben, einen Nachfolger zu nennen, das Erbe antreten. Den Grund dafür kenne ich nicht. Doch heute morgen wirkten sie alle wie umgewandelt.« Candler schnaubte verächt lich.


  »Um so besser. Jeder von der Brut hätte im Handumdrehen Unfrieden gestiftet.«


  »Und sie haben sich erst heute früh eines Besseren besonnen?« Sebell grinste Menolly an.


  »Genau. Ich kann mir nicht denken, weshalb. Vorher versuchte jeder, dem Alten schönzutun. Aber jetzt…«


  »Deckter ist, soviel ich hörte, ein ehrlicher Mann.«


  »Deckter?«


  Candler sah Sebell überrascht an.


  »Ach so, der Fuhrmann.« Er lachte trocken.


  »Stimmt, der gehört eigentlich mit in den Kreis der Bewerber. Großneffe, nicht wahr? Ich hatte ihn ganz vergessen. Was wohl in seinem Sinne war. Deckter sagte einmal, er könne mit seinem Fuhrunternehmen mehr Geld verdienen als hier auf der Burg. Das stimmt vermutlich auch. Woher kennen Sie ihn?«


  »Ich habe mir den Stammbaum von Nabol angesehen.«


  Prinzeßchen kehrte zurück und schloß so dicht über Candler hinweg, daß der den Kopf einzog. Rocky, Zair und Kimi folgten ihr bekümmert. Die Botschaft, die sie ihren Freunden übermittelten, war die gleiche: Piemur befand sich nicht in der Burg. Sebell und Menolly schauten einander an.


  »Könnte er sich irgendwo im Freien versteckt haben?«


  Sebell schüttelte entschieden den Kopf. »Kimi hat überall nach ihm gesucht.«


  »Rocky und Prinzeßchen kennen Piemur viel besser als Kimi.«


  »Ich glaube zwar nicht, daß sie ihn entdecken, aber ein Versuch kann nicht schaden.«


  »Piemur?« fragte Candler, verwirrt über den seltsamen Dialog der beiden.


  »Ich habe Grund zu der Annahme, daß es Piemur war, der das Ei stahl«, erklärte Sebell. Er und Menolly gaben den Feuer-Echsen neue Anweisungen und schauten ihnen nach, als sie das Burggelände verließen.


  »Piemur? Das ist doch der Junge mit dem herrlichen Sopran? Ich habe ihn nirgends gesehen …«


  Candler stockte und deutete dann auf Sebell.


  »Aber Sie waren da, als Baron Meron das Fest besuchte! Der stockbetrunkene Viehhändler! Irgendwie kamen Sie mir bekannt vor… Und Piemur ist auch hier? In Harfner-Angelegenheiten? Es hätte mich ohnehin gewundert, daß jemand von Baron Merons Gesinde soviel Unternehmungsgeist besitzt. Nun – in der Burg ist Piemur nicht, das steht fest.«


  »Wie kann er denn geflohen sein?« fragte Sebell. »Ich befand mich die ganze Nacht dicht unterhalb der Rampe. Und selbst wenn ich ihn nicht gesehen hätte – Kimi hielt Wache.«


  Sie hatten die Privatgemächer des Barons erreicht, und Candler öffnete die Tür. Er gab ihnen durch eine Geste zu verstehen, daß sie vorangehen sollten.


  »Was riecht da so?« fragte Menolly leise und schüttelte sich angeekelt.


  »Oh, man gewöhnt sich daran. Scheußlich, ich weiß, aber es hat irgendwie mit Baron Merons Krankheit zu tun. Wir versuchen, den Gestank zu vertreiben.« Er deutete auf die Duftkerzen, die überall im Raum verteilt waren, und fuhr dann im Flüsterton fort: »Manchmal denke ich, daß es eine Art Strafe ist, weil er sein Leben lang andere Menschen gequä lt hat – aber dieses Dahinsiechen hat etwas Furchtbares …« »Hat Meister Oldive ihm denn nicht…«, begann Sebell. »O doch – die stärksten Mittel, die es gibt, wie Berdine beteuert. Aber die Medikamente dämpfen nur den Schmerz.«


  Die Türen zu den beiden nächsten Räumen standen offen, und die Harfner sahen die Verwandten des Burgherrn in schweigenden Gruppen warten. Jeder schien den Blick des anderen zu meiden. Unvermittelt entstand im dritten Gemach eine Bewegung. Der Meisterharfner erschien im Eingang zu Baron Merons Krankenzimmer.


  »Sebell!« rief er, und alle drehten sich um, als der junge Harfner an die Seite seines Meisters eilte.


  »Schicken Sie bitte eine Trommelbotschaft an die Barone Oterel, Nessel und Bargen sowie an Weyrführer T’bor. Sie mögen sofort nach Nabol kommen. Betonen Sie die Dringlichkeit der Nachricht!«


  »Jawohl, Meister«, entgegnete Sebell ruhig und drehte sich auf dem Absatz herum. Im Gehen winkte er Candler und Menolly zu sich.


  »Ich weiß nicht, weshalb mir der Gedanke jetzt erst kommt, Menolly! Wenn es Piemur tatsächlich gelang, die Burg zu verlassen, und er sich irgendwo in den Bergen versteckt hält, dann wird er am ehesten auf ein Trommelsignal reagieren. Bitte, führen Sie uns zu den Instrumenten hinauf, Candler!«


  Man mußte nur die Hüllen von den großen Trommeln streifen. Sebell stand einen Moment lang nachdenklich da und setzte die Botschaft zusammen. Der erste Wirbel dröhnte über das Tal, gefolgt von den harten, schnellen Rhythmen, welche die Dringlichkeit der Nachricht betonten. Mit großer Konzentration ließ er die Schlegel über die gespannten Häute tanzen. Er gab die Namen der Empfänger durch, die Bitte des Meisterharfners und zum Schluß noch einmal das »Dringend«-Signal. Menolly stand am Fenster und horchte angespannt, bis die Klänge von der nächsten Station aufgenommen und wiederholt wurden.


  »Da – vom Osten«, berichtete sie den beiden Männern. »Aber wo bleibt der Norden? Schlafen die Leute noch! Ah, jetzt höre ich sie!«


  »Candler, könnten Sie vielleicht etwas zu essen auftreiben?« fragte Sebell den Burgharfner. »Wir warten am besten gleich hier auf die Antworten.«


  »Die frische Luft wird uns guttun«, setzte Menolly hinzu und schüttelte sich noch einmal, als sie an den Gestank in Baron Merons Räumen dachte.


  »Sofort! Entschuldigt bitte, daß ich nicht selbst auf den Gedanken kam, euch etwas anzubieten.« Damit eilte Candler die Stufen hinunter.


  Sebell nahm noch einmal die Schlegel in die Hand und trommelte einen raschen Rhythmus.


  »Lehrling! Melden! Dringend!«


  Er wartete ein paar Atemzüge lang und wiederholte dann die Aufforderung.


  »Wenn er sich irgendwo zwischen hier und Ruatha oder Crom versteckt hält, dann wird er uns hören«, sagte Sebell und befestigte die Trommelstöcke an ihren Haken, ehe er zu Menolly ans Fenster trat.


  Ihre Miene wirkte traurig, und zwischen ihren Augenbrauen stand eine steile kleine Falte, während sie über die geduckten Hütten zum Festplatz hinunterschaute. Dort herrschte immer noch ein hektisches Durcheinander, weil viele Besucher aufgrund des Zwischenfalls in den Zelten übernachtet hatten. Aber bis zu den Trommelhöhen drang kaum ein Laut herauf, und die Szene hatte etwas Unwirkliches an sich.


  »Mach dir keine Sorgen um Piemur, Menolly«, sagte Sebell fröhlicher, als ihm zumute war. »Der Junge landet immer wieder auf den Füßen.« Er legte ihr einen Moment lang den Arm um die Schultern und lächelte.


  »Außer wenn die Stufen eingefettet sind!« fauchte Menolly, und der Harfner zog sie beruhigend an sich.


  »Du mußt das anders sehen. Sein Mißgeschick hat sich doch letzten Endes als Vorteil erwiesen. Er muß nicht mehr zu den Trommlern zurück und hat obendrein ein Königinnen-Ei ergattert. Warte nur, plötzlich steht er am Burgtor und grinst uns unschuldig an. Dabei hat er es faustdick hinter den Ohren! Jemand, der es schafft, Baron Meron zu überlisten …«


  »Wenn ich dir nur glauben könnte, Sebell!« seufzte Menolly und lehnte den Kopf trostsuchend an seine Schulter. »Aber Prinzeßchen und Rocky hätten ihn aufgestöbert, falls er irgendwo hier in der Nähe wäre.«


  »Der Bengel taucht garantiert wieder auf!« sagte Sebell mit großer Bestimmtheit. Im gleichen Moment hörten sie die erste Antwort über die Berge dröhnen, und Sebell lief rasch an die Instrumente.


  Candler kam zurück, als Sebell eben das letzte »Verstanden« trommelte. Der Harfner von Nabol keuchte, denn er hatte nicht nur ein schwerbeladenes Tablett mitgebracht, sondern obendrein einen Weinschlauch über die Schulter geschlungen. Die drei Harfner fanden Zeit für eine ausgiebige Mahlzeit, ehe die ersten Besucher eintrafen.


  Sebell würgte, als er Baron Nessel und Baron Bargen in die Gemächer des Burgherrn geleitete. Menolly hatte sich um Baron Oterel und Weyrführer T’bor gekümmert, und auch sie kämpfte gegen die Übelkeit an. Lediglich Candler schien der Gestank nichts auszumachen.


  Sebell, der den Burgherrn einige Stunden zuvor am Festplatz gesehen hatte, zeigte sich entsetzt über die Veränderung, die in dem Mann vorgegangen war: Meron lehnte in den Kissen, die Augen tief in die Höhlen gesunken, die fahlen Züge schmerzverzerrt; die Finger, die unruhig an der Felldecke rupften, erinnerten an Krallen. Es war, fand Sebell, als ob sich der letzte Lebensfunke in diesen Händen befand, die sich an der Decke festklammerten.


  »So, ich bekomme noch einmal Gäste? Ihr seid mir alles andere als willkommen! Geht weg! Ich muß sterben. Darauf wartet ihr allesamt doch seit mehr als drei Planetenumläufen! Ich tue euch den Gefallen, aber laßt mich allein!«


  »Sie haben bis jetzt keinen Nachfolger ernannt«, entgegnete Baron Oterel ohne jedes Zartgefühl.


  »Das werde ich auch nicht tun.«


  »Ich glaube, in diesem Punkt müssen wir Sie zu einem Gesinnungswandel überreden«, warf der Meisterharfner mit ruhigem, beinahe freundschaftlichem Tonfall ein.


  »Und wie wollen Sie das schaffen?« fragte Baron Meron höhnisch.


  »Es gibt die sanfte Methode …«


  »Wenn Sie glauben, daß ich nachgebe, nur damit Sie und dieses Geschmeiß von Benden es leichter haben, dann täuschen Sie sich!« Keuchend sank der Mann in seine Kissen zurück und winkte mit schwacher Geste Meister Oldive zu sich. Der jedoch hatte den Blick fest auf den Harfner gerichtet.


  »… oder eine härtere Gangart«, fuhr Meister Robinton fort, als habe Baron Meron kein Wort gesagt.


  »Pah, Sie werden einen Sterbenden in Ruhe lassen, Meister Robinton! Hierher, Heiler, meine Medizin!«


  Der Harfner hob den Arm und hinderte Berdine daran, ans Krankenbett zu eilen. »Ganz recht, Baron Meron«, sagte er Unerbittlich, »wir lassen Sie in Ruhe – absolut in Ruhe!«


  Sebell merkte, wie Menolly den Atem anhielt. Sie begriff, was Meister Robinton vorhatte, um den Burgherrn zu einer Antwort zu zwingen. Berdine wollte widersprechen, wurde jedoch durch einen wütenden Blick Baron Oterels zum Schweigen gebracht. Der Heiler wandte sich hilfesuchend an Meister Oldive, doch der löste den Blick keine Sekunde vom Meisterharfner. Obwohl Sebell gewußt hatte, wie viel Robinton an einer friedlichen Klärung des Nabol-Erbstreites lag, hätte er nie geglaubt, daß der Meister so eisern durchgreifen würde. Aber er verstand die Gründe für diese Härte. Wenn erst einmal um Merons Besitz gekämpft wurde, könnte das zu einem Krieg auf ganz Pern führen. Denn viele der Jungbarone und Hofbesitzer-Söhne, die niemals auf legale Weise zu jenem Grund und Boden gelangen konnten, warteten nur auf eine solche Gelegenheit.


  »Was soll das heißen?« Merons Stimme nahm einen schrillen Klang an. »Meister Oldive, helfen Sie mir! Auf der Stelle!«


  Meister Oldive sah die Besucher der Reihe nach an und erneigte sich. »Wie ich höre, warten am Burgtor viele Kranke auf meinen Beistand! Ich werde hingehen. Selbstverständlich komme ich hierher zurück, sobald ich gebraucht werde. Berdine, begleiten Sie mich!«


  Als Baron Meron die beiden Heiler mit einem zornigen Aufschrei zum Bleiben zwingen wollte, nahm Meister Oldive Berdine am Arm und führte ihn aus dem Zimmer. Die Tür fiel ins Schloß, und Meron starrte in die undurchdringlichen Gesichter, die ihn beobachteten.


  »Begreift ihr denn nicht? Ich leide Qualen! Todesqualen! Etwas frißt sich durch meine Eingeweide. Es wird nicht eher ruhen, bis eine leere Hülle zurückbleibt! Ich brauche meine Medizin! Ich muß sie haben!«


  »Und wir brauchen den Namen Ihres Nachfolgers«, entgegnete Baron Oterel ohne jedes Mitgefühl.


  Meister Robinton begann mit ausdrucksloser Stimme die männlichen Verwandten des Burgherrn aufzuzählen.


  »Sie haben einen vergessen, Meister«, warf Sebell ehrerbietig ein, als Robinton schwieg.


  »Deckter…«


  »Deckter?« Der Harfner zog die Brauen hoch und sah Sebell mißbilligend an.


  »Jawohl, Meister. Ein Großneffe.«


  »Ach so.«


  Das klang verwundert, aber der Harfnermeister fügte Deckter mit einem schwachen Achselzucken an, als er die Namenliste ein zweites Mal vorlas. Robinton sah Baron Meron fragend an, doch der schleuderte ihm einen Schwall von Flüchen entgegen und schrie dazwischen immer wieder nach Meister Oldive. Schließlich sank er mit einem erschöpften Röcheln in seine Kissen zurück. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn.


  »Benennen Sie Ihren Erben!« sagte T’bor, der Weyrführer vom Hochland. Merons Blicke ruhten auf dem Mann, dem er so tiefes Leid zugefügt hatte. Denn Merons Verhältnis mit Kylara, der Weyrgefährtin von T’bor, hatte letzten Endes zum Tod von Kylaras Drachenkönigin Pridenth und Brekkes Wirenth geführt.


  Merons Augen weiteten sich vor Entsetzen, als ihm klar wurde, daß er keine Erlösung von seinen Schmerzen fand, solange er keinen Nachfolger benannte. Die Männer, die ihm gegenüberstanden, hatten allen Grund, ihn zu hassen.


  Sebell stellte fest, daß auch T’bor Deckter zu erwähnen vergaß, als er die Namen noch einmal vorlas. Das gleiche Versehen unterlief Baron Oterel. Baron Bargen warf Oterel einen zurechtweisenden Blick zu und nannte Deckters Namen zuerst.


  Sebell wußte, daß er sich zeit seines Lebens mit Entsetzen an diese bizarre, ja makabre Szene erinnern würde. Aber auch Bewunderung schwang mit. Er wußte seit langem, daß Meister Robinton die ungewöhnlichsten Maßnahmen ergriff, um Ordnung und Frieden auf Pern zu gewährleisten, aber er hatte nicht geahnt, daß der sonst so mitfühlende Harfner zu derart rauhen Methoden fähig war. Ganz bewußt lenkte Sebell seine Gedanken ab von dem Gestank und der Enge des Raumes, verdrängte Merons Leiden und konzentrierte sich auf die Taktik der anderen, die Baron Meron geschickt dahin steuerten, jenen Mann als Nachfolger zu benennen, den sie scheinbar geringachteten und immer wieder vergaßen. Das Flackern der Leuchtkörbe erinnerte Sebell und Menolly noch lange Zeit danach an die gespenstischen Stunden, in denen sich Baron Meron mit letzter Kraft gegen seine unerbittlichen Besucher aufgebäumt hatte.


  Es war klar, daß der Sterbende nicht durchha lten konnte. Sebell sah den Schmerz geradezu durch Merons Körper pulsen, als der Mann Deckters Namen hervorkeuchte – haßerfüllt, triumphierend, weil er glaubte, den Mann erwählt zu haben, der seinen Widersachern am wenigsten gefiel.


  Im gleichen Moment, da Deckters Name über die Lippen des Burgherrn kam, eilte Meister Oldive aus dem Nebenraum herein, um seine Schmerzen zu lindern.


  »Es mag grausam gewesen sein, so zu handeln«, sagte Meister Oldive, als Meron betäubt in seine Kissen zurücksank und die Männer sein Krankenlager verließen.


  »Aber die Qual wird zugleich sein Ende beschleunigen – und das ist letzten Endes eine Wohltat für ihn. Ich glaube nicht, daß er den morgigen Tag überleben wird.«


  Die Verwandten, allen voran der aufgeblasene Hittet, drängten herein und beschwerten sich lauthals, daß man sie ausgesperrt habe. Erst nach längerem Gezeter fiel ihnen ein, nach dem Namen des Nachfolgers zu fragen. Als sie von Deckters Wahl erfuhren, reagierten sie erleichtert, verblüfft, enttäuscht und ungläubig zugleich. Sebell nahm Menolly am Arm, brachte sie hinunter zum Großen Saal und von dort ins Freie, wo sie endlich frische Luft atmen konnten.


  Eine schweigende Menschenmenge hatte sich an der Rampe versammelt, mühsam zurückgedrängt von den Wachtposten. Fragen prasselten auf die beiden Harfner ein. War Baron Meron tot? Weshalb hatte man die anderen Barone und den Weyrführer vom Hochland nach Nabol gerufen?


  Sebell hob beide Hände und wartete, bis das Geschrei verstummte. Menolly musterte unterdessen die Gesichter; insgeheim hoffte sie, Piemur in dem Gewühl zu entdecken. Als der Harfnergeselle berichtete, daß Baron Meron endlich seinen Nachfolger benannt habe, ging ein Stöhnen durch die Menge; man schien auf das Schlimmste gefaßt. Lächelnd nannte Sebell den Namen Deckter. Die Wartenden wirkten einen Moment lang wie erstarrt, dann aber brach lauter Jubel los. Man schickte den Anführer der Wache los, um Merons Nachfolger zu verständigen, und eine Schar von Neugierigen begleitete ihn.


  »Ich kann Piemur nirgends sehen«, flüsterte Menolly besorgt. »Wenn er irgendwo in der Nähe wäre, würde er doch zu uns kommen …«


  »Bestimmt. Und da er bis jetzt nicht aufgetaucht ist…«


  Sebell sah sich im Hof um.


  »Warte mal…« Aber während er das Burggelände studierte, wurde ihm klar, daß es aus den Höfen kein Entrinnen gab. Nicht einmal eine Feuer-Echse hätte es geschafft, die Steilklippe zu erklimmen. Schon gar nicht in der Dunkelheit und behindert durch ein zerbrechliches Ei. Sebell musterte die Asche- und Abfallgruben, aber er erinnerte sich genau, daß die Suchmannschaften mit langen Speeren und Stangen darin herumgestochert hatten. Sein Blick wanderte nach oben, und er erspähte das kleine Fenster.


  »Menolly!«


  Er nahm sie an der Hand und zog sie mit zum Wirtschaftshof. »Kimi sagte, daß es da, wo Piemur sich aufhielt, sehr dunkel sei. Ich möchte doch wissen …«


  Aufgeregt rannte er zur Wache zurück, gefolgt von einer atemlosen Menolly.


  »Sehen Sie das kleine Fenster oberhalb der Aschegruben?« bedrängte er den Mann. »Wohin führt es? In die Küche?«


  »Das da? Bloß in eine Vorratskammer!« Und dann biß sich der Wachtposten auf die Lippen und schielte vorsichtig zur Burg hinüber, als habe er ein Geheimnis verraten und rechnete nun mit einer Strafe.


  Seine Reaktion bestätigte Sebell, daß er auf der richtigen Spur war.


  »Die Vorratskammer, in der die Waren für den Süd-Kontinent aufbewahrt wurden, stimmt’s?«


  Der Posten sah starr geradeaus und erwiderte kein Wort, aber sein Gesicht war rot angelaufen. Sebell lachte erleichtert und lief erneut zum Wirtschaftshof. Diesmal folge Menolly ihm freiwillig.


  »Du glaubst, daß sich Piemur zwischen dem Zeug versteckte, das für die Alten bestimmt war?« fragte sie.


  »Es ist die einzige Möglichkeit, Menolly«, erwiderte Sebell. Er blieb genau vor der Aschegrube stehen und deutete auf die Wand, welche die beiden Gruben trennte.


  »Diese Höhe schafft ein einigermaßen geschickter Kletterer, oder?«


  »Ich denke schon. Und die Geschichte sähe Piemur ähnlich. Aber das würde ja bedeuten, Sebell – daß er sich auf dem Süd-Kontinent befindet!«


  »Allerdings.« Sebell wirkte unendlich erleichtert, daß er eine Erklärung für Piemurs Verschwinden gefunden hatte. »Komm! Wir senden eine Botschaft an Toric. Er soll Ausschau nach dem Bengel halten. Ich glaube, Kimi kennt den Süden besser als Prinzeßchen und Rocky.«


  »Schicken wir alle drei! Meine Echsen sind mit Piemur eng vertraut. Aber warte, mein Junge, wenn ich dich in die Finger kriege!«


  Sebell lachte über Menollys drohende Miene. »Ich sagte dir doch, daß Piemur immer auf den Füßen landet!«
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  VIII

  



  Die Abendkühle weckte Piemur. Er hatte einen säuerlichen Geschmack im Mund, und sein Körper fühlte sich steif an. Einen Moment lang wußte er nicht, wo er war; auch die Schmerzen und den rasenden Hunger konnte er sich nicht erklären.


  Dann kam die Erinnerung, und er richtete sich kerzengerade auf. Seine Hand tastete nach dem Bündel mit dem Ei. Er wickelte in fieberhafter Hast die Lumpen auf und berührte die warme Schale mit einem Seufzer der Erleichterung. Die kurze tropische Dämmerung rückte heran, und die Strahlen der Abendsonne färbten das Laub ringsum golden. Er vernahm das leise Klatschen von Wellen; als er sich dem Laut zuwandte, sah er, daß er nur ein Stück vom Strand entfernt lag.


  Wie zerschlagen kroch er unter dem Strauchwerk hervor. Der Ruf eines heimkehrenden Whers ließ ihn zusammenfahren. Er wußte, daß ihm nur noch wenig Zeit und Licht blieb, um das Ei einzugraben. Während er zum Strand stolperte, hoffte er inbrünstig, daß die Küste nicht gerade hier aus Felsen bestand. Gleich darauf spürte er Sand unter den Füßen und kniete nieder, um eine Kuhle zu buddeln und das Ei darin zu verstecken.


  Mit letzter Kraft sammelte er ein paar Steine, kennzeichnete die Stelle und schleppte sich dann zurück in den Dschungel. Das schwache Abendlicht umspielte einen Baum mit Orangenfrüchten. Die ersten, die er mit einem langen Ast herunterschlug, waren hart und unreif, und eine weitere zerplatzte am Boden. Schließlich erwischte er jedoch zwei eßbare Früchte. Sie reichten zwar nicht aus, um seinen Hunger zu stillen, aber er war zu müde, um nach mehr Nahrung zu suchen. So rollte er sich neben den Baumwurzeln zusammen und fiel in einen unruhigen Schlaf.


  Piemur blieb auch den ganzen nächsten Tag am Rande des Dschungels. Er rastete, badete im warmen Meerwasser und wusch seine fleckigen, zerrissenen Kleider. Einige Male sah er Feuer-Echsen und Drachen am Himmel und floh in den Schutz des Waldes. Offenbar befand er sich noch zu nahe am Weyr; er beschloß, ein Stück weiterzuziehen. Aber zuerst mußte er etwas essen – Orangen-und Rotfrüchte, die hier in Hülle und Fülle zu wachsen schienen. Piemur sammelte außerdem einige verdorrte Schalen, eine zum Wasserschöpfen und eine weitere, in der er das Feuerechsen-Ei tragen konnte, das im Moment noch im warmen Sand vergraben lag.


  Die Feuer-Echsen und Drachen flogen in Richtung Weyr zurück. Piemur wartete eine Weile, dann grub er das Ei aus, umhüllte es mit heißem Sand und wanderte nach Westen.


  Er konnte nicht sagen, weshalb er glaubte, daß der Süd-Weyr und die Burg des Südens eine Gefahr für ihn darstellten. Er handelte einfach aus dem Gefühl heraus, daß es besser sei, jeden Kontakt mit anderen Menschen zu meiden, zumindest so lange, bis das Ei herangereift war und er die junge Echse für sich gewinnen konnte. Das war im Grunde unlogisch, aber er hatte eine schlimme Verfolgungsjagd hinter sich, und der Gedanke an Flucht ließ ihn noch nicht los.


  Der erste Mond zog früh herauf, eine volle, leuchtende Scheibe, und wies ihm den Weg über felsige Steilklippen und hohe Sanddünen. Piemur wanderte einfach dahin, pflückte hier und da eine Frucht und suchte sich insgesamt dreimal einen geschützten Platz zum Schlafen – aber jedesmal trieb ihn die Angst bereits nach kurzer Zeit weiter.


  Der zweite Mond ging auf, und die Helligkeit nahm zu, aber gleichzeitig verstärkten und kreuzten sich die Schatten, welche die beiden Himmelskörper warfen. Sie verwandelten Felsbrocken in drohende Berge und Dünen in unbezwingbare Wälle. Piemur hatte gehört, daß dem Wanderer unter dem Licht der Zwillingsmonde seltsame Dinge zustoßen konnten, aber er setzte seinen Weg fort, bis die beiden Trabanten untergegangen waren und die Dunkelheit ihn zwang, Zuflucht unter den Bäumen zu suchen. Hier befand er sich in Sicherheit, falls er einschlief und am Morgen nicht rechtzeitig wach wurde.


  Er schrak aus dem Schlaf, weil eine Schlange über seine Beine kroch. Krampfhaft umklammerte er das Ei, denn er wußte, daß Schlangen eine Vorliebe für Echsen-Eier besaßen. Der Sand um seinen kostbaren Besitz fühlte sich kalt an, und das brachte ihn auf die Füße. Jenseits des Dschungelsaums flimmerte eine kleine Bucht in der Vormittagssonne. Er grub eine Kuhle am Strand und legte das Ei hinein. Ein Kreis von Steinen und die umgestülpte Fruchtschale markierten den Ort. Dann kehrte er in den Dschungel zurück, um Wasser und Nahrung zu suchen.


  Das frische, rohe Obst, das im Moment seine einzige Kost darstellte, machte seinem Magen zu schaffen, und heftige Bauchschmerzen zwangen ihn zu der Überlegung, was er sonst noch essen könnte. Ihm fiel ein, daß Menolly in ihrer Höhle von Fischen und anderen Meerestieren gelebt hatte, aber er besaß nicht einmal einen Angelschnur.


  Der Hunger stachelte seinen Erfindergeist an. Mit Hilfe einiger kräftiger Lianen, die von den Bäumen hingen, und den spitzen Dornen der Orangenfruchtbäume fertigte er in kürzester Zeit eine prachtvolle Angelleine. In Ermangelung eines besseren Köders spießte er erst einmal kleine Obststückchen an die Widerhaken der Dornen.


  An der Westseite der Bucht schob sich eine schroff abfallende Landzunge ins Meer vor. Piemur erklomm die Felsen und warf von hier seine Leine in die schäumenden Wellen, die an den Fuß der Klippe brandeten. Dann setzte er sich auf die sonnenwarmen Steine und wartete.


  Es dauerte lange, ehe es ihm glückte, einen Fisch an Land zu ziehen; die Leine hatte zwar mehrmals verräterisch geruckt, aber wenn er sie herauszog, fehlte nur der Köder. Als er endlich einen mittelgroßen Gelbschwanz erbeutete, kannte seine Begeisterung keine Grenzen. Seine Gedanken weilten bei der ersten richtigen Mahlzeit, die er sich nun leisten würde; als er jedoch seinen Angelplatz verließ, erkannte er, daß sich der Strand inzwischen verändert hatte.


  Die felsige Landzunge war vom Meerwasser eingeschlossen – und er hatte das Ei auf einem Sandstreifen vergraben, der in Kürze unter Wasser liegen würde! Sein Gelbfisch sah ziemlich ramponiert aus, nachdem Piemur ans Ufer geschwommen, gesprungen und gewatet war. Dazu kam ein weiterer Kummer.


  Die Salzgischt, die ihm ins Gesicht schwappte, brannte wie Feuer: Er hatte sich, ohne es zu merken, einen abscheulichen Sonnenbrand geholt.


  Zuerst rettete er das Ei und packte es in den heißesten Sand, den er finden konnte. Dann trug er es weiter zur nächsten Bucht, an eine Stelle, die ein gutes Stück oberhalb der Flutmarke lag.


  Wieder verstrich längere Zeit, bis er Steine gefunden hatte, aus denen er Funken schlagen konnte. Er entfachte ein Feuer aus getrocknetem Gras und Zweigen, nahm den Fisch aus, spießte ihn auf einen Ast und hielt ihn in die Flammen. Er konnte es kaum erwarten, bis sich das Fleisch hell verfärbte. Noch nie hatte ein Fischgericht so köstlich geschmeckt! Er hätte zehnmal soviel verspeisen können. Sehnsüchtig schaute er zum Meer hin. Als wollten die Fische ihn verspotten, schnellten sie immer wieder aus dem Wasser und schnappten nach Insekten. Jetzt erst fiel ihm ein, daß Menolly erzählt hatte, die beste Zeit zum Angeln sei frühmorgens, abends oder nach starkem Regen. Kein Wunder, daß er kaum etwas erbeutet hatte, wenn er sich in der prallen Mittagssonne auf die Lauer legte!


  Gesicht und Hände brannten wie Feuer. Piemur drang tief in den Wald ein, der den Küstenstreifen säumte. Während er nach Süßwasser und reifen Früchten Ausschau hielt, entdeckte er im Unterholz Blätter, die ihn an das Kraut von Gemüseknollen erinnerten, allerdings wesentlich größer waren. Er umfaßte eines der Gewächse und riß es aus der Erde. Angewidert ließ er die riesige helle Knolle fallen, als er die kleinen grauen Würmerknäuel sah, die daran klebten. Doch die Tiere rollten sich blitzschnell zusammen und verschwanden im Erdreich, und zurück blieb eine herrlich weiße Eßknolle. Mißtrauisch nahm Piemur sie auf und untersuchte sie von allen Seiten. Sie war größer als die Gemüseknollen, die er aus dem Norden kannte, wies aber sonst keine Unterschiede auf.


  Er trug seinen Fund zurück an das schwach glimmende Feuer, schürte die Glut noch einmal an, wusch die Knolle in einem Teil seines kostbaren Süßwassers und schnitt sie dünn auf. Er röstete eine Scheibe über den Flammen und brach ein Stück ab, um es zu probieren. Vielleicht beeinflußte ihn der Hunger, aber er fand, daß er noch nie im Leben eine bessere Mahlzeit genossen hatte. In aller Eile briet er die restlichen Scheiben und verschlang sie. Danach fühlte er sich wie neugeboren.


  Piemur kehrte noch einmal in den Dschungel zurück, diesmal die Augen fest auf den Boden gerichtet. Er fand Gemüseknollen in rauhen Mengen, nahm aber nur so viele mit, wie er bequem tragen konnte.


  Als die Flut gegen Abend zurückwich, watete er noch einmal zu seinem Felsen hinaus und fing mehrere Gelbschwänze von beachtlicher Größe. Zwei davon briet er zum Abendessen und verspeiste sie zusammen mit einer Gemüseknolle. Dann buddelte er das Ei aus, umhüllte es mit warmem Sand und packte es vorsichtig in die Fruchthülle.


  In dieser Nacht wanderte er wieder nach Westen, bis die beiden Monde untergegangen waren. Dann legte er sich ins trockene Laub zum Schlafen nieder, ganz am Rande des Dschungels, damit ihn die Morgensonne rechtzeitig zum Angeln weckte.


  Diesen Rhythmus hielt Piemur zwei weitere Tage und Nächte ein; seit geraumer Zeit hatte er keine Feuer-Echsen und Drachen mehr gesehen. Nur die wilden Where zogen von Zeit zu Zeit hoch über ihm hinweg. Er nahm sich vor, am nächsten Tag einen Platz mit genügend Süßwasser und einem Sandstreifen oberhalb der Flutmarke zu suchen und dort zu bleiben. Die Schale des Echsen-Eies fühlte sich deutlich härter an; das Junge konnte nun jeden Moment ausschlüpfen.


  An diesem Abend überlegte er erstmals, weshalb er sich so weit von Weyr und Burg entfernt hatte. Sicher, es machte ihm Spaß, Bucht um Bucht zu entdecken und die warme Küste entlangzuwandern. Auch daß er ganz auf sich gestellt war und sich allein durchschlagen mußte, reizte ihn. Nun, da er genug zu essen hatte, begann er das abenteuerliche Leben zu lieben. Er war überzeugt davon, daß er Buchten durchwandert hatte, die noch kein Mensch betreten hatte. Er war frei, mußte nicht mehr die Anweisungen von Gesellen und Meistern befolgen, wie er es einen Pla netenumlauf nach dem anderen getan hatte.


  Am Morgen angelte er von neuem und erbeutete einen Stachelschwanz, den er mit großer Vorsicht behandelte, weil er sich an Menollys Unglück erinnerte. Die Harfnerin war nämlich beim Ausnehmen von Stachelschwänzen mit ihrem Messer an dem zähen, öltriefenden Fleisch abgerutscht; die tiefe Wunde, die sie sich dabei zufügte, begann sich durch einen Tropfen Giftschleim zu entzünden, und um ein Haar wäre die Hand des Mädchens für immer steif geblieben. Für Piemur allerdings erwies sich der Fischtran als Segen. Er rieb sich damit die sonnengerötete Haut ein, die sich bereits in Fetzen löste. Die Erleichterung war so groß, daß er sogar den durchdringenden Fischgestank in Kauf nahm.


  Dann holte er wie an jedem Vormittag das Echsen-Ei aus der Sandkuhle und befühlte es aufmerksam. Die Schale war jetzt steinhart und mußte jeden Moment brechen. Er umgab seine kostbare Beute erneut mit heißem Sand und einer trockenen Fruchtschale und wanderte durch den schattigen Wald nach Westen weiter.


  Gegen Mittag wich der Dschungel unvermittelt zurück, und Piemur stand vor einer weiten Sandfläche. Die Sonne flimmerte auf der hellen Ebene und verwischte die Konturen. Piemur legte eine Hand vor die Augen und spähte zum Meer hinaus. Er sah eine Lagune, größtenteils vom Meer abgetrennt durch eine Barriere zerklüfteter Felsen, die wohl die ursprüngliche Küstenlinie gebildet hatten. Piemur kletterte vorsichtig über die Steine und entdeckte im klaren Wasser der Lagune eine Vielzahl von Fischen und anderen Meerestieren, die allem Anschein nach von der Flut hereingeschwemmt wurden und nach dem Ablaufen des Wassers in dem langgestreckten Tümpel gefangen blieben.


  Hier hatte er genau das, was er brauchte – einen eigenen Fischteich! Er kehrte ein Stück um und fo lgte der Küstenlinie. Parallel zu dem Spalt, an dem die Lagune ins Meer mündete, entdeckte er einen kleinen Bach, der aus dem Dschungel kam und sich in die Lagune ergoß. Er folgte seinem Lauf bis zu einer Stelle, wo sich das Wasser nicht mehr mit dem Meersalz vermischte, sondern rein und süß schmeckte.


  Piemur war erstaunt und begeistert zugleich, daß es auf diesem Kontinent aus Sonne, Meer und Sand einen Fleck gab, der so genau auf seine Bedürfnisse zugeschnitten war. Und das Land ringsum gehörte ihm ganz allein! Hier konnte er bleiben, bis das Echsenjunge schlüpfte.


  Es wurde höchste Zeit, sich auf dieses Ereignis vorzubereiten, sonst scheiterte der telepathische Kontakt am Ende daran, daß er kein Futter für die kleine Echse besaß!


  Er hatte während der vergangenen zwei Tage weder Feuer-Echsen noch Drachen erspäht. Vielleicht war das mit ein Grund, daß er nicht an die Silberfäden dachte. Rückblickend erkannte er, daß ihm die Existenz der Sporen auf der Südhälfte von Pern durchaus vertraut gewesen war – aber seine Gedanken hatten dem Echsen-Ei gegolten, und er war so damit beschäftigt gewesen, sich Nahrung zu beschaffen, daß die Probleme des Harfner-Alltags in weite Ferne rückten.


  Im ersten Licht des neuen Tages nahm Piemur seine Angel, polsterte einen der scharfkantigen Küstenfelsen mit einem Bündel Gras und legte sich flach ans Wasser. Aber plötzlich erfaßte ihn eine so starke Unruhe, daß er einen Blick über die rechte Schulter warf – und entsetzt den grauen Regen sah, der keine Drachenlänge von ihm entfernt ins Meer zischte.


  Später erinnerte er sich, daß er nach dem Flammen-Atem von Drachen Ausschau gehalten hatte, ehe ihm einfiel, daß er den herabfallenden Sporen ausgeliefert war, egal, ob nun Drachen am Himmel kreisten oder nicht. Der gleiche Instinkt, der ihn vor der Gefahr gewarnt hatte, ließ ihn nun in die Lagune springen. Fische umdrängten ihn in Schwärmen und schnappten gierig nach den Fädenklumpen, die ins Wasser sanken. Piemur tauchte auf, schaufelte mit vollen Händen Wasser in die Höhe, weil er hoffte, daß ihn die Fontänen vor dem Sporenkontakt schützen würden, und pumpte seine Lungen mit Luft voll.


  Seine Schultern brannten, als er wieder tauchte. Er schwamm tiefer, immer tiefer, weil er wußte, daß die Fäden hier unten nicht mehr lebensfähig waren – aber nach kurzer Zeit mußte er von neuem an die Wasseroberfläche, um Luft zu schöpfen. Siebenmal wiederholte er das Manöver, bis ihm klar wurde, daß er auf diese Weise niemals bis zum Ende des Sporenregens durchhalten konnte. Ihm war schwindlig, und seine Schultern waren übersät von kleinen Brandwunden, die im Salzwasser abscheulich schmerzten. Menolly hatte sich wenigstens in ihrer Höhle verkriechen können …


  Halt! Am Rande der Lagune gab es einen Felsen, den die Flut ausgespült hatte und der vielleicht weit genug überhing, um ihm Schutz zu bieten – wenn er ihn fand … Piemur versuchte sich verzweifelt zu orientieren, aber vor seinen Augen waren rote Schleier, und er sah kaum etwas. Später konnte er nicht mehr sagen, wie er den dürftigen Unterschlupf gefunden hatte, halb erstickt und angstgeschüttelt. Aber irgendwie schaffte er es. Er schürfte sich dabei Wange, Schulter und rechte Hand auf, aber als das Pochen hinter seinen Lidern nachließ, waren Mund und Nase über Wasser, und ein schmaler Felsensims schützte seinen Kopf und die Schultern. Buchstäblich vor seiner Nasenspitze sanken die Fädenknäuel ins Wasser, und die Fische umdrängten ihn, um nach den Klumpen zu schnappen.


  Sein Verstand registrierte das Ende des Sporenregens, aber er blieb unter dem Felsen, bis der graue Vorhang jenseits des Horizonts verschwunden war und die Sonne wieder gleißend hell auf die friedliche Landschaft fiel. In seinem Innern wurzelte immer noch das Entsetzen, und er verharrte unter dem Felsvorsprung, bis das Wasser ganz zurückgeflossen war und er wie ein gestrandetes Meeresgeschöpf auf den Steinen kauerte.


  Die Angst um das Echsen-Ei trieb ihn schließlich doch aus seinem Unterschlupf; er kehrte an den Strand zurück und grub seinen kostbaren Besitz aus. Die erste Handvoll Sand warf er voller Ekel von sich, denn sie enthielt Hunderte von grauen, blassen Würmern. Sie erinnerten ihn so stark an die Sporen, daß er die Hände angewidert an den Hosenbeinen abwischte. Ein neuer Schreck durchfuhr ihn. Konnten die Silbersporen etwa die Eierschale durchdringen? Er buddelte weiter, bis er auf die warme, unversehrte Schale stieß.


  Erleichtert seufzte er. Er war sicher, daß das Ei nun jeden Moment bersten würde, hoffte aber zugleich, daß es nicht ausgerechnet jetzt geschah. Er hatte kein Futter bei der Hand, und er glaubte auch nicht, daß die Fische nach der üppigen Sporenmahlzeit anbeißen würden. Piemur überlegte, woran er den Zeitpunkt der Gegenüberstellung erkennen sollte. Drachen wußten instinktiv, wann ein Gelege reif war, und warnten ihre Reiter. Und Echsen, so hatte Menolly berichtet, bekamen rotleuchtende Augen und summten, wenn das Ereignis dicht bevorstand. Er dagegen hatte keinerlei Hilfe.


  Von Unruhe geplagt, drang er in den Dschungel ein, um neue Lianen für eine Angelschnur und Dornen zu suchen. Um ganz sicherzugehen, sammelte er ein paar reife Früchte und eine Handvoll Nüsse. Jungechsen brauchten Fleisch, das wußte er, aber er hoffte zugleich, daß irgend etwas Eßbares besser war als gar nichts.


  Erst als er den großen, gekrümmten Dorn an der Lianenschlinge befestigte, kam ihm das eben Erlebte voll zu Bewußtsein. Seine Finger zitterten so stark, daß er eine Pause einlegen mußte. Er, Piemur … Piemur, der Bauernsohn, oder Piemur, der Harfner? Nein, das alles hatte keine Gültigkeit mehr! Piemur… Piemur von Pern! Er, Piemur von Pern, dachte er selbstbewußt, hatte einen Sporenregen überlebt – im Freien, ohne ein Dach über dem Kopf! Er straffte die Schultern, und ein Lächeln huschte über seine Züge, als er auf die Lagune hinausblickte, die ihm ganz allein gehörte. Piemur von Pern hatte den Sporenregen überlebt! Er hatte beträchtliche Hindernisse überwunden, um sein Echsen-Ei in Sicherheit zu bringen. Nicht mehr lange, und er besaß endlich eine eigene kleine Feuer-Echse! Er betrachtete zufrieden den Sandhügel, der die ungeborene Königin schützte.


  Woher wußte er überhaupt, daß es eine Königin war? Einen Moment lang überfielen ihn Zweifel. Nun, er würde sich auch mit einer Bronze-Echse zufriedengeben! Aber es mußte eine Königin sein, sonst hätte Baron Meron das Ei nicht von den anderen abgesondert.


  Piemur lachte leise in sich hinein. Er hatte wirklich mit seinem Leben gespielt! Eigentlich hätte ihm von Anfang an klar sein müssen, daß der Burgherr die Echsen-Eier verteilen würde – als Höhepunkt des Festes sozusagen. Und er hätte auch denken können, daß die Empfänger ihre Geschenke begutachten würden, sei es aus Freude, oder weil sie Meron mißtrauten. Warum war er nicht sofort aus der Burg verschwunden? Sicherlich hätte sich ein Fluchtweg finden lassen.


  Statt dessen saß er nun allein auf dem Süd-Kontinent fest. Piemur ruckte noch einmal am Haken. Das Ding saß fest genug.


  Er starrte über das hitzeflimmernde Meer nach Norden, wo er Burg Fort und die Harfnerhalle vermutete. Er befand sich jetzt seit acht Tagen im Süden. Ob die anderen ihn auf Nabol gesucht hatten? Er wunderte sich ein wenig, daß weder Sebell noch Menolly ihre Echsen ausgesandt hatten, um nach ihm Ausschau zu halten. Aber woher sollten sie seinen Aufenthalt kennen? Und Feuer-Echsen brauchten, genau wie Drachen, genaue Ortsangaben. Sebell hatte vielleicht noch gar nicht erfahren, daß Baron Meron mit den Südländern Handel trieb oder daß in jener ereignisreichen Nacht ein Warentransport stattgefunden hatte.


  Ein Spritzen in der Lagune weckte seine Aufmerksamkeit. Mit der Flut kamen die Fische zurück. Er stand auf und wanderte über die Steine; einen Moment lang legte er dankbar die Hand auf den Felsensims, der ihn vor den Sporen geschützt hatte.


  An diesem Abend brauchte er länger als gewöhnlich zum Angeln. Und er fing nur einen kleinen Gelbschwanz, zu klein, um seinen Hunger zu stillen, und viel zu klein, um eine frisch geschlüpfte Echse zu sättigen. Dabei stieg die Flut immer noch; wenn er sich nicht bald zurückzog, würde er vom Festland abgeschnitten.


  Piemur zügelte seine Ungeduld so gut er konnte; er war überzeugt davon, daß die Fische seine Nähe spürten. Während er die Leine schwänzelnd durch das Wasser bewegte, wagte er kaum zu atmen. Plötzlich durchdrang ein merkwürdiges Geräusch die Stille. Er hob den Kopf und schaute umher, versuchte den Ursprung jenes Lautes zu entdecken, der ganz schwach das Klatschen der Wellen übertönte. Seine Blicke streiften den Himmel. Wilde Where vielleicht oder Feuer-Echsen – oder gar Drachenreiter? Ihnen würde er auf dem weiten Strand sofort ins Auge fallen!


  Noch ehe er den Laut orten konnte, sah er die Bewegung am Strand. Im gleichen Moment ruckte die Leine in seinen Fingern. In der Panik, die ihn plötzlich ergriff, hätte er sie um ein Haar losgelassen; doch dann siegten die Reflexe. Er zog die Angelschnur hoch und kam zugleich auf die Beine. Sein Blick war starr auf den Strand gerichtet.


  Etwas bewegte sich im Sand – ganz in der Nähe des Echsen-Eies! Eine Sandschlange? Er nahm den ersten Gelbschwanz auf, drückte einen Finger in die Kiemen des eben erbeuteten Fisches und lief los. Nichts durfte ihm jetzt…


  Verwirrt blieb er einen Moment lang stehen: Eine winzige, feuchtglänzende Echsen-Königin stolperte ungeschickt über den Sand und kreischte mitleiderregend. Sekunden später kreisten Where am Himmel, wie von einem unheimlichen Magneten angezogen.


  »Du brauchst nichts weiter zu tun, als das eben geschlüpfte Junge zu füttern!«


  Menollys ruhige Stimme hallte in seinen Gedanken wider, als er zum Strand stürzte und beinahe auf die winzige Königin fiel. Er riß das Messer aus dem Gürtel, um den Fisch zu zerteilen.


  »Die Stücke dürfen nicht größer als dein Daumen sein, sonst verschlucken sich die Kleinen!«


  Noch während er versuchte, die harte Schuppenschicht zu durchtrennen, hüpfte das kleine Ding mit hungrigem Geschrei näher.


  »Nein, laß das! Daran erstickst du!« rief Piemur und entriß der Echse den Fischschwanz. Er begann das weiche Fleisch neben der Mittelgräte auszulösen und zerkleinerte es. Kreischend vor Zorn, weil er ihr das erspähte Futter vorenthielt, hackte und krallte die kleine Echse nach ihm. Ihre Klauen waren zum Glück noch zu weich, um sich richtig festzuhaken, und so fand Piemur Zeit, ein paar Fischbrocken kleinzuschneiden.


  »Ruhig – ich beeile mich ja!«


  Piemur schnipselte, so schnell er konnte, aber er war der kleinen Echse immer nur um einen oder zwei Fischwürfel voraus. Dann riß er mit der Messerspitze den Magen des Gelbschwanzes auf, und die Königin stürzte sich auf den weichen Inhalt. Er wußte nicht, ob Eingeweide das richtige Futter für eine Jungechse waren, aber sie verschafften ihm die Zeit, den restlichen Fisch zu zerteilen.


  Während die Kleine diesen Vorrat fraß, öffnete er den zweiten Gelbschwanz. Er wußte, daß man die Echse eigentlich festhalten und ihr in die Augen schauen sollte, um den ersten telepathischen Kontakt herzustellen, aber er fand keine Möglichkeit dazu, solange er nicht genug Futter vorbereitet hatte.


  Sobald das Tierchen die Reste des ersten Fisches verspeist hatte, wandte es sich wieder an ihn. Die Regenbogenaugen glommen rot vor Hunger. Die Echse stieß einen Schrei aus, spreizte die immer noch feuchten Schwingen und warf sich auf das kleine Häufchen vorbereiteten Fischfleisches. Piemur fing sie ab, hielt sie sanft, aber bestimmt fest und schob ihr Stück um Stück in den Schnabel, bis sie zu zappeln aufhörte. Ihr schlimmster Hunger schien gestillt, sie kaute langsamer, und ihre Stimme klang mit einemmal sanfter. Er lockerte seinen Griff und begann sie zu streicheln, erstaunt über den kräftigen kleinen Körper, die weiche Haut und die Energie der kleinen Königin – seiner Königin!


  Ein Schatten fiel über sie; die Echse schaute auf und kreischte warnend. Piemur hob den Kopf. Wilde Where umkreisten ihn mit gespreizten Klauen, bereit, ihm die kleine Königin zu entreißen. Er schwang drohend sein Messer. Die Klinge blitzte in der Sonne, und die Where stiegen ein Stück höher, aber sie entfernten sich nicht, sondern zogen weiter unerbittlich ihre Spiralen.


  Wilde Where stellten eine ernste Gefahr dar – und er war mit seiner Königin hier am Strand völlig ungeschützt. Vorsichtig barg er die Kleine in seiner Armbeuge, ergriff mit der freien Hand die Angelleine, von der immer noch der Fischkopf baumelte, und lief auf den Dschungel zu.


  Die Königin kreischte empört, doch im gleichen Moment schoß der kräftigste der Where wieder in die Tiefe. Piemur zückte das Messer, und der Angreifer drehte dicht über seinem Kopf ab. Der einzige Gedanke des Harfners war es, rechtzeitig den Waldsaum zu erreichen. Er wußte, daß er schnell laufen konnte; nun benötigte er dieses Talent, um zwei Leben zu retten.


  Er sah den Schatten des zweiten Whers näher kommen und schlug einen Haken nach links. Er lachte befriedigt, als der Angreifer sein Ziel verfehlte und zornig losschrie.


  Die Krallen der Königin waren zwar noch nicht hart genug, um Beute zu zerreißen, aber sie gruben sich doch schmerzhaft in seine nackte Brust, als das Tierchen versuchte, dem baumelnden Fischkopf näherzukommen. Piemur sprang nach rechts, und der nächste Wher verfehlte sein Ziel.


  Der vierte Angriff erfolgte so unvermittelt, daß Piemur nicht mehr rechtzeitig ausweichen konnte. Ein brennender Schmerz durchzuckte ihn, als die Klauen des Whers ihm die Schulter aufrissen. Er stieß mit dem Messer nach oben, strauchelte und warf sich instinktiv so zu Boden, daß er das kleine Geschöpf mit seinem Körper deckte. Die Where merkten, daß er gestürzt war, und sammelten sich zu einer neuen Attacke.


  Die kleine Königin hatte die Gefahr inzwischen bemerkt. Sie löste sich aus Piemurs Griff, sprang auf seine Schulter, spreizte die Schwingen und zeterte angriffslustig. Sie war so tapfer und dabei so winzig im Vergleich zu den Wheren, daß ihr Mut Piemur den nötigen Antrieb gab. Er rappelte sich hoch. Die Kleine hängte sich in seinem Haar fest, wickelte den dünnenSchweif um seinen Hals und stieß dabei weiterhin ein lautes Geschrei aus, als könnte sie durch ihren Zorn die Angreifer in die Flucht schlagen.


  Piemur lief, bis seine Lungen stachen. Er befürchtete, daß die Where jeden Moment über ihn herfallen würden, um ihm die kleine Königin zu entreißen.


  Aber plötzlich verstummte das Triumphgeschrei der Verfolger; Angst schien sie zu lähmen. Piemur erreichte den Dschungelsaum und hechtete in die Sträucher. In der Sicherheit des Waldes drehte er sich um und warf einen Blick zum Himmel. Was mochte die Angreifer so erschreckt haben? Die wilden Where waren nur noch Punkte in der Luft, und sie schossen in wilder Flucht davon – verfolgt von einem gewaltigen Schwarm Feuer-Echsen! Und eben als er sich wieder in den Schutz des Dschungels zurückzog, entdeckte Piemur fünf Drachen, die über das Meer hinwegglitten.


  Seine Königin begann von neuem zu schelten, weil der Fischkopf außerhalb ihrer Reichweite baumelte. Aus Angst, die Drachen könnten ihre Stimme hören, schob Piemur dem gefräßigen kleinen Ding den Kopf hin. Zufrieden verspeiste sie ihn, während der Harfner die Drachen beobachtete. Sie kreisten über der Stelle, an der seine kleine Echse ausgeschlüpft war. Ohne abzuwarten, ob sie landen würden, drang Piemur tiefer in den Dschungel vor. Hatte Menolly je erwähnt, daß Feuer-Echsen in der Lage waren, neugeborene Artgenossen aufzuspüren? Er konnte sich nicht erinnern.


  Aber Feuer-Echsen übermittelten nur die Eindrücke, die sie selbst aufgenommen hatten, und als die geflügelten Retter über der Lagune erschienen waren, hatte er sich bereits im Schutz des Waldes befunden. Das Kreischen der Where hatte ganz sicher das Zetern seiner kleinen Königin übertönt. Während Piemur sich durch Unterholz und Dornsträucher kämpfte, wurde ihr Stimmchen merklich leiser. Die Müdigkeit besiegte den letzten Rest von Hunger.


  Piemur merkte nicht, daß er stoßweise atmete. Er spürte nur die Zufriedenheit der kleinen Echse, als er tiefer in den Wald vordrang, getrieben von dem Wunsch, möglichst viel Raum zwischen sich und die Lagune zu legen, solange es noch hell genug war.


  Zur gleichen Zeit, da Kimi mit einer Botschaft von Toric zurückkehrte, die sich auf Sebells Frage nach dem Auftauchen eines jungen Harfners im Süden bezog, verbreiteten Trommeln die Nachricht von Baron Merons Tod.


  »Acht Tage im Todeskampf!« meinte der Meisterharfner nach einem langen Seufzer.


  »Und Meister Oldive glaubte, in einem Tag sei alles ausgestanden.«


  »Der Mann wollte uns eben bis zuletzt ins Unrecht setzen«, entgegnete Sebell verbittert. Dann deutete er auf Torics Botschaft. »Niemand hat sich bei ihm gemeldet. Und im Weyr gab es auch keine außergewöhnlichen Ereignisse. Toric meint, daß die Kunde von der Entdeckung eines Fremden bestimmt bis zu ihm vorgedrungen wäre.«


  Sebell hob die Hand, um Menollys Widerspruch abzuwehren. »Aber deshalb kann Piemur sich durchaus im Süden befinden. Toric berichtet, daß seine Pächter während der letzten Siebenspanne keinen Zutritt zur Burg hatten, daß seine Feuer-Echsen jedoch einen merkwürdigen Stapel von Säcken und Kisten im Außenhof des Weyrs entdeckten. Er nimmt an, daß neue Güter vom Norden eingetroffen sind. Wenn sich Piemur also mit diesen Waren aus Nabol schmuggeln ließ, dann scheint es ihm vielleicht doch gelungen zu sein, sein Versteck heimlich wieder zu verlassen.«


  »Sehr schlau von dem Jungen«, meinte Robinton und drehte das Weinglas in seiner Hand, um die Unruhe, die er spürte, zu überspielen. »Es wäre nicht ratsam, den Alten in die Hände zu laufen.«


  »Vielleicht versteckt er sich so lange, bis die kleine Echse geschlüpft ist«, fügte Menolly hinzu. Sie hatte insgeheim fest damit gerechnet, daß Piemur bei Toric sein würde. Er wußte zwar wenig über den Süden und seine Bewohner, aber sicher war ihm nicht entgangen, daß der junge Burgherr des Südens in freundschaftlichem Kontakt mit den Harfnern stand. Menolly wandte sich an Sebell: »Candler will uns verständigen, sobald die übrigen Eier des Geleges reif sind, oder?«


  »Ja, das hatten wir vereinbart«, entgegnete der Harfnergeselle, aber dann kratzte er sich am Kopf. »Wir wissen allerdings nicht, ob das Königinnen-Ei aus dem gleichen Gelege stammt wie die anderen.«


  »Wir wissen zumindest, daß die anderen Eier nicht von einem grünen Weibchen stammten; dafür waren sie zu groß. Und es ist der einzige Anhaltspunkt, den wir besitzen. Ich bin überzeugt davon, daß Piemur sich von anderen Menschen fernha lten wird, bis er die kleine Echse für sich gewonnen hat. Ich an Piemurs Stelle würde es jedenfalls so machen. Wenn ich nur wüßte, daß er durchgekommen ist…«


  Sie ballte die Hände hilflos zu Fäusten.


  »Menolly«, warf der Harfner besänftigend ein. »Du kannst doch nicht dafür, daß …«


  »Aber ich fühle mich verantwortlich für Piemur«, rief sie und warf gleich darauf Meister Robinton einen entschuldigenden Blick zu, weil sie ihn mitten im Satz unterbrochen hatte. »Wenn ich ihm nicht ständig von meinen Echsen erzählt hätte, wäre er vielleicht nie in Versuchung geraten, dieses Ei zu stehlen!«


  Sie schaute verwirrt auf, weil beide Männer schallend loslachten.


  »Menolly, Piemur hat lange vor deiner Ankunft in der Harfnerhalle die schlimmsten Streiche ausgeheckt«, sagte Sebell. »Du hast im Gegenteil eine sehr erzieherische Wirkung auf den Lausebengel ausgeübt. Aber in einem Punkt dürftest du recht haben: Piemur wird wohl nicht auftauchen, ehe er die kleine Echse für sich gewonnen hat. Und Toric ist jetzt eingeweiht. Er wird nach ihm suchen.«


  Der Meisterharfner stand auf und griff nach seiner Reitjacke. »Ich begebe mich inzwischen zu Baron Deckter und helfe ihm ein wenig, Ordnung auf Nabol zu schaffen.«
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  Piemur wußte später selbst nicht recht, weshalb er vor den Drachenreitern weggelaufen war. Aber seit sein Stimmwechsel eingesetzt hatte, schien er sich beständig auf der Flucht zu befinden. Vielleicht stellte er unterbewußt einen Zusammenhang zwischen den Drachenreitern des Südens und Baron Meron her – und er hatte nicht die geringste Lust, auf jemanden zu stoßen, der mit Baron Meron in Verbindung stand. Wie dem auch sein mochte, er lief an jenem Abend durch den Dschungel, bis ihn die Atemnot, Seitenstechen und die Dunkelheit zum Stehenbleiben zwangen. Er ließ sich zu Boden sinken, bereitete der kleinen Echse ein bequemes Lager und schlief ein.


  Bereits im Morgengrauen weckte ihn Farli, wie er die kleine Königin genannt hatte, und schrie ihm zornig ihren Hunger entgegen. Er beruhigte sie mit ein paar frischen Rotfrüchten, die noch kühl von der Nachtluft waren und ein süßes Aroma verströmten. Dann wandte er sich nach Norden, wieder der Küste entgegen. Er brauchte Fische für Farli. Als er sich durch das Unterholz kämpfte, stolperte er über einen toten Renner, den bereits wilde Tiere angenagt hatten. Farli kreischte vor Entzücken und hackte mit dem kleinen Schnabel Fleischbrocken aus dem Kadaver, die sie gierig verschlang.


  »Du erstickst mir noch!« schalt Piemur und begann, das Fleisch mit dem Messer in kleine Bissen zu zerteilen. Die Königin fraß so schnell, daß er Mühe hatte, mit ihrem Appetit Schritt zu halten.


  Als Farli sich endlich auf Piemurs Schulter zusammenrollte, satt und mit prall gespanntem Bäuchlein, schnitt der Harfner ein großes Stück Fleisch aus dem Kadaver, wob aus langen Gräsern ein Tragnetz und wickelte den Vorrat darin ein. Allem Anschein nach hatte der Sporenregen den Renner überrascht und getötet. Das wiederum bedeutete, daß das Fleisch noch nicht verdorben sein konnte, denn es lag erst seit einer Nacht im Dschungel. Ganz abgesehen davon, daß Piemur eine Abwechslung seiner eintönigen Kost begrüßte, war rohes Fleisch für Farli gesünder als Fisch.


  Piemur beschloß jedoch, den größten Teil des Fleisches so bald wie möglich zu kochen, damit es in der Hitze nicht verdarb. Deshalb sammelte er auf dem Rückweg zur Küste trockenes Laub und Zweige, mit denen er ein Feuer anfachen wollte. Er wanderte die ganze Zeit ungefähr nach Norden, und so war er einigermaßen verblüfft, als er durch die Bäume zu seiner Linken Wasser glitzern sah. Er blieb stehen und starrte hinüber. Konnte er sich so in der Richtung getäuscht haben? Oder gab es mitten im Dschungel einen See? Nun gut, wenn er so nahe am Wasser war …


  Er arbeitete sich durch das Unterholz. Der Wald wurde lichter, und Piemur erreichte eine kleine Anhöhe. Zu seinen Füßen erstreckte sich eine weite Flußniederung. Eine wellige Grasebene, hier und da unterbrochen von graugrünen Buschd ickichten, reichte bis ans Wasser und setzte sich jenseits des Flusses fort, der allmählich breiter wurde, bis er irgendwo in der hitzeflimmernden Ferne ins Meer mündete.


  Eine sanfte Brise trug ein herbes Aroma zu ihm herüber, das ihm merkwürdig vertraut vorkam. Piemur blinzelte in die Sonne. Er sah Herdentiere auf den üppigen Weiden zu beiden Seiten des Flusses. Dabei waren hier erst gestern Fäden gefallen! Und kein Drachenreiter hatte das Land vor den Sporenklumpen geschützt, die sich ins Erdreich gruben!


  Kopfschüttelnd stocherte Piemur mit einem der Äste, die er unterwegs aufgelesen hatte, in den Boden und hob ein Grasbüschel hoch. Würmer lösten sich aus den Wurzeln und flohen unter die Erde. Piemurs Achtung vor den kleinen grauen Geschöpfen wuchs. Sie schafften es ganz allein, eine riesige Grasebene vor der Zerstörung durch die Fäden zu schützen! Und diese verdammten Alten hatten während des Sporenregens nicht einmal den Weyr verlassen, um nach dem Rechten zu sehen! Wie konnten sie es wagen, sich Drachenreiter zu nennen! F’lar und Lessa hatten recht getan, sie in den Süden zu verbannen. Hier verrichteten kleine Würmer die Arbeit für sie.


  Empört dachte Piemur, daß er während des Sporenregens hätte umkommen können – wenn ihm nicht im letzten Augenblick ein Ausweg eingefallen wäre. Er starrte über den Fluß und entdeckte die schnellere Strömung in der Mitte, die zum Meer hin zog. Hier hatte er Frischwasser und genügend Schutz vor den Fäden. Der Dschungel hinter ihm würde ihn mit Früchten und Gemüseknollen versorgen; und die Herdentiere lieferten vielleicht frisches Fleisch für Farli. Er mußte nicht bis zur Küste wandern, sondern konnte hier abwarten, bis Farli den Heißhunger der ersten Lebenstage abgelegt hatte. Erst dann würde er die Burg des Südens aufsuchen. Wenn er es geschickt anstellte, konnte er mit dem Burgherrn Kontakt aufnehmen, ehe ihn die Alten zu Gesicht bekamen. Wie hieß der Mann eigentlich? Sebell hatte seinen Namen mehr als einmal erwähnt. Toric? Ja, genau das war es. Toric!


  Piemur pfiff leise vor sich hin, während er Steine zusammentrug und in einem Kreis um sein Feuer anordnete, damit es gegen den Flußwind geschützt war. Wieder drang der merkwürdige Geruch an seine Nase, sonnenwarm, herb und irgendwie vertraut.


  Die Brise trug ihn aus der Ebene zu ihm herauf. Piemur spießte das Fleisch an eine Astgabel, hielt es ins Feuer und lief den Abhang hinunter. Winzige Blüten nickten zwischen langen Grashalmen, die noch die Brandspuren des letzten Fädeneinfalls trugen. Beinahe wäre er achtlos an den ersten Büschen vorbeigelaufen, aber dann warf er einen Blick auf die Form der Blätter und blieb mit einem Ruck stehen. Sie waren gigantisch, hatten aber doch starke Ähnlichkeit mit – Piemur zerdrückte eines der Blätter und zog dann rasch die Hand zurück: Die Finger prickelten und wurden gleich darauf völlig gefühllos.


  Heilsalben-Kraut! Die ganze Ebene war gesprenkelt mit Sträuchern, aus denen die kostbare Heilsalbe gewonnen wurde; allerdings wirkten sie größer und dichter belaubt als die Gewächse, die er aus dem Norden kannte. Allein die Ebene diesseits des Flusses enthielt so viel von dem Zeug, daß man sämtliche Weyr von Pern bis zum nächsten Vorbeizug des Roten Sterns mit Heilsalbe versorgen konnte! Meister Oldive wäre begeistert gewesen.


  Ein verdrießliches Zetern neben seinem Ohr verriet ihm, daß Farli aufgewacht war und vermutlich das Fleisch am Feuer roch. Piemur brach vorsichtig einige Blätter des Heilkrautes, umwickelte ihre Stengel mit Gras und kehrte an den Feuerplatz zurück. Nachdem er Farli mit einigen halbrohen Fleischstückchen gefüttert hatte, rollte sie sich zufrieden ein und schlief weiter. Piemur zerrieb eines der Blätter zwischen zwei flachen, sauberen Steinen. Dann strich er mit der feuchten Seite der Steine über die Schnitte und Wunden, die er sich bei seiner Flucht vor den Fäden und den wilden Wheren zugezogen hatte. Einen Moment lang stöhnte er, weil das Zeug wie Feuer brannte, doch gleich darauf trat die betäubende Wirkung ein, und der Schmerz ließ nach.


  Als Piemur dann vor dem Feuer saß und das Fleisch am Spieß drehte, wußte er, daß er dieses Stück Land nur ungern wieder verlassen würde.


  Von da an sagte er sich jeden Morgen und jeden Abend vor, daß er eigentlich die Burg des Südens aufsuchen und eine Nachricht an die Harfnerhalle schicken müßte.


  Aber jeder Tag brachte neue, wichtige Aufgaben, die ihm keine Zeit ließen, Reisevorbereitungen zu treffen. Er mußte sich um Farli kümmern, die unglaublich schnell wuchs. Er baute eine Schutzhütte für die Nacht. Und er brauchte eine Ewigkeit, bis er einen Stachelschwanz erbeutete, mit dessen Öl er Farlis schuppige Haut einrieb.


  Dann ging erneut ein Sporenregen nieder. Diesmal war Piemur gewarnt: Farli begann unvermittelt wild zu kreischen und mit den Flügeln zu schlagen, und ihre Augen glommen rot. Zornig flog sie nach Nordosten – und war mit einem Mal verschwunden. Sie war schon früher ins Dazwischen geflohen, erschreckt von irgendwelchen unbekannten Geräuschen, und so wurde Piemur erst unruhig, als sie nach geraumer Zeit nicht zurückkehrte. Was mochte sie wohl verängstigt haben? Er blickte nach Norden und stellte fest, daß die Tiere des Dschungels alle in Richtung des Flusses liefen. Ein Flammenblitz am fernen Himmel weckte seine Aufmerksamkeit, und er sah nicht nur die grausilbernen Fädenschleier, sondern auch die dunklen Punkte, die Drachengeschwader darstellten.


  Gewarnt durch sein knappes Entkommen am Strand, hatte er Vorkehrungen für den nächsten Sporeneinfall getroffen. An der Stelle, wo der Fluß aus dem Wald trat, ragte ein umgestürzter Baumstamm ins Wasser. Nun sprang Piemur kopfüber in den Strom und tauchte in eine Tiefe, wo die Fäden nicht mehr lebensfähig waren. Einen Arm schlang er um den Baumstamm, mit dem anderen schob er ein Binsenrohr an die Wasseroberfläche, durch das er atmen konnte. Es war nicht das bequemste Versteck, und die Fische schienen seine Arme und Beine mit Fädenklumpen zu verwechseln, so daß er ständig strampelte und um sich schlug. Er hatte den Eindruck, daß es Stunden dauerte, bis keine Sporen mehr in die Tiefe sanken. Erleichtert schoß er nach oben – und wäre um ein Haar mit einem kleinen Renner zusammengestoßen. Im Wasser wimmelte es von Tieren aller Art. Als hätte er mit seinem Auftauchen ein Zeichen gesetzt, strebten sie nun alle wieder den Ufern zu, schüttelten das Wasser ab und flohen auf die Ebene hinaus. Einige waren von Fäden gezeichnet und wimmerten vor Schmerz. Zu Piemurs Verblüffung rannten die verletzten Tiere zu den Heilkraut-Dickichten und wälzten sich darin. Also kannten auch sie die schmerzstillende Wirkung dieser Sträucher.


  Piemur watete ans Ufer, ließ sich zu Boden sinken und rief nach Farli. Seine Arme und Beine fühlten sich von dem langen Umherrudern unter Wasser wie Blei an.


  Farli tauchte aus dem Nichts auf, landete auf seiner Schulter und wickelte den Schweif fest um seinen Hals. Ihr Stimmchen klang ängstlich und erleichtert zugleich. Piemur streichelte die kleine Königin, bis sie getröstet vor sich hin summte. Plötzlich jedoch versteifte sich der winzige Körper wieder. Farli starrte an ihm vorbei und begann dann wütend zu schimpfen. Piemur drehte sich um, entdeckte jedoch zunächst nichts Außergewöhnliches. Die Echse drehte den Kopf nach oben. Hoch über ihnen kreisten Where. Das bedeutete, daß ganz in der Nähe ein Geschöpf sein mußte, das den Fädeneinfall nicht überlebt hatte. Und wenn es für die Where als Beute in Frage kam, dann bot es vielleicht auch Nahrung für Piemur und Farli.


  Farli schien ebenso begierig wie er, den Wheren zuvorzukommen, und sie kreischte begeistert, als er sich mit einem dicken Knüppel bewaffnete und die Böschung erklomm.


  Die meisten Tiere, die im Fluß Zuflucht gesucht hatten, waren bereits verschwunden; Piemur hielt den Blick dennoch auf den Boden gerichtet, um nicht versehentlich auf eine Schlange oder Natter zu treten.


  Der Renner lag halb verborgen unter einem Buschdickicht. Würmer krochen über seine Flanke, aber zu Piemurs Verblüffung schien sich das Tier plötzlich aufzubäumen. Lebte das arme Ding etwa noch? Piemur hob den Knüppel, um den Qualen des Tieres ein Ende zu bereiten, als er sah, daß sich unter dem Körper des Renners etwas bewegte. Es war ein schwaches, verzweifeltes Strampeln. Farli flog ihm von der Schulter und umkreiste laut zeternd einen winzigen Huf, der unter dem Kadaver hervorschaute und den Piemur bis jetzt nicht bemerkt hatte.


  Mit einem erstaunten Ausruf zerrte Piemur den toten Renner zur Seite. Und er sah ein Fohlen, das sich zitternd hochstemmte und auf dünnen, wackligen Beinen stehenblieb. Sein Kopf und die Schultern waren von Fäden versengt.


  Beinahe geistesabwesend streichelte Piemur den zottigen Kopf und kraulte das Kleine hinter den Ohren. Dann erst entdeckte er die lange Rißwunde am rechten Bein des Winzlings.


  »Ach so – deshalb seid ihr nicht mehr rechtzeitig zum Fluß gekommen, was?« Piemur drückte das Fohlen enger an sich. »Und deine Mutter hat dich mit ihrem eigenen Körper vor den Fäden geschützt! Wie tapfer von ihr!«


  Farli zirpte leise und schmiegte sich an das unverletzte Bein des Renner-Fohlens, ehe sie auf den Kadaver hüpfte und ihn anzunagen begann. Piemur führte das Fohlen zum Fluß hinunter, wusch seine Wunde aus, legte Heilkrautblätter darauf und umwickelte sie mit Lianen, um die Insekten fernzuhalten. Mit seiner Angelleine band er das Tier an einem Baumstamm fest und schnitt dann Fleisch für mehrere Mahlzeiten aus dem Kadaver. Die Where umkreisten sie inzwischen in immer niedrigeren Spiralen.


  Farli war so satt, daß sie nichts gegen einen Aufbruch einzuwenden hatte. Und es störte sie auch nicht, daß Piemur das tolpatschige kleine Wesen zu ihrer Hütte im Wald trug. Es war so ungeschickt und hilflos, daß Piemur es Dummkopf nannte.


  Als Piemur sich an diesem Abend schlafen legte, kuschelten sich Dummkopf und Farli eng an ihn. Er hatte ehrlich beabsichtigt, den Zeitraum bis zum nächsten Sporenregen zu nutzen und zur Burg des Südens zurückzuwandern. Aber nun konnte er doch das kleine Fohlen nicht allein lassen. Es war verletzt und hatte keine Mutter mehr. Aber nach dem nächsten Fädeneinfall, wenn Dummkopf vernünftig laufen konnte, wollte er sich unbedingt auf den Weg machen.


  Trotz der späten Stunde entdeckte der Meisterharfner Licht in seinem Arbeitszimmer, als er von der Wiese, wo Lioth und N’ton ihn eben abgesetzt hatten, zur Harfnerhalle hinüberging. Trotz seiner Müdigkeit war er mit dem Ergebnis seiner Anstrengungen während der letzten vier Tage sehr zufrieden. Zair saß auf seiner Schulter und zirpte zustimmend. Mit einem Lächeln streichelte Robinton den Nacken der kleinen Bronze-Echse.


  »Sebell und Menolly werden ebenfalls zufrieden sein – außer sie haben immer noch keine Nachricht von diesem Lausebengel Piemur!«


  Die eine Hälfte des großen Portals schwang nach innen. Er glaubte zu wissen, wer ihn dort in der Dunkelheit erwartete.


  »Meister?«


  Er hatte recht – es war Menolly.


  »Sie sind so lange ausgeblieben, Meister«, flüsterte sie vorwurfsvoll, während sie das Portal hinter ihm schloß und an dem Handrad kurbelte, mit dem die Decken- und Fußbodenbolzen vorgeschoben wurden.


  »Das stimmt, aber ich habe auch eine Menge erledigt. Schon Nachricht von Piemur?«


  »Nein.«


  Menolly ließ die Schultern sinken.


  »Wir hätten Ihnen sofort Bescheid gegeben.«


  Er legte tröstend einen Arm um sie. »Ist Sebell etwa auch noch wach?«


  »Aber ja.« Sie lachte leise. »N’ton hat Tris vorausgeschickt – sonst wären Sie vor verschlossenen Toren gestanden.«


  »Nicht lange, mein liebes Kind, nicht lange!«


  Sie hatten die Treppe erreicht, und Robinton merkte, daß Menolly ihre Schritte seinetwegen verlangsamte. Es war schlimm; er spürte förmlich, wie seine Energiereserven schwanden. Früher hatte es ihm nicht das geringste ausgemacht, bis in die späte Nacht hinein wachzubleiben.


  »Baron Groghe kam bereits vor zwei Tagen zurück, Meister. Weshalb mußten Sie so lange auf Nabol bleiben?« Sie schüttelte sich. »Ich hätte es dort keine Sekunde länger als unbedingt nötig ausgehalten!«


  »Du hast recht – es gibt angenehmere Burgen. Ich möchte nur wissen, was aus all dem Wein geworden ist, den Baron Fax bei seinen Kriegszügen erbeutete! Er hatte ein paar ausgezeichnete Jahrgänge. Meron kann das Zeug doch nicht in knappen dreizehn Planetenumläufen verbraucht haben!«


  »Mit anderen Worten – es war kein Benden-Wein da?« spöttelte Menolly.


  »Nicht ein Tropfen, du gefühlloses Ding!«


  »Dann erstaunt es mich, daß Sie so lange fortblieben.«


  »Ich hatte keine andere Wahl!« entgegnete er, selbst ein wenig erstaunt, daß seine Stimme so gereizt klang. Doch inzwischen hatten sie seine Privaträume erreicht, und er öffnete die Tür, dankbar über die vertraute Unordnung in seinem Arbeitszimmer und das Lächeln, mit dem Sebell ihn empfing. Der Geselle sprang auf, half dem Meister beim Ablegen der Reitkleider und führte ihn zu einem bequemen Stuhl, während Menolly einen Becher mit Benden-Wein füllte.


  »Nun, Meister, was gibt es zu berichten?« ahmte Sebell die Frage nach, die Robinton meist ihm stellte, wenn er von einer längeren Reise zurückkehrte. »Hätten wir nicht nach Nabol kommen und Sie bei Ihrer Arbeit unterstützen können?«


  »Ich denke, ihr beide habt erst mal die Nase voll von Nabol?« fragte Meister Robinton und nahm einen Schluck Wein.


  »Er bringt Neuigkeiten mit, Sebell.« Menolly musterte den Gildemeister mit zusammengekniffenen Augen. »Ich sehe es ihm an. Richtig selbstzufrieden wirkt er, jawohl. Haben Sie auf Nabol etwas über Piemur erfahren?«


  »Nein, das leider nicht. Aber ich habe unter anderem sichergestellt, daß es in Zukunft keinen Tauschhandel mehr zwischen Nabol und dem Süden geben wird!«


  »Dann hat keiner der enttäuschten Nachkommen Merons Schwierigkeiten bei der Amtseinführung Deckters gemacht?«


  wollte Sebell wissen.


  Meister Robinton lächelte.


  »Keine nennenswerten Schwierigkeiten – obwohl dieser Hittet ein Meister der abfälligen Rede ist. Aber wie sollten sie die Ernennung anfechten? Meron hatte seine Wahl vor höchst ehrenwerten Zeugen getroffen. Außerdem ließ ich von Anfang an durchsickern, daß Benden den neuen Erbbaron auf Nabol für die Sünden Merons zur Rechenschaft ziehen würde.«


  Meister Robinton strahlte, als Sebell ihn verblüfft anstarrte. »Es bereitete mir beträchtliches Vergnügen, dem neuen Baron Deckter beizustehen, als er das ganze wertlose Pack heimschickte – mit dem strengen Befehl, endlich Ordnung auf ihren heruntergekommenen Höfen zu schaffen.«


  »Und Baron Deckter?« fragte Sebell.


  »Ein tüchtiger Mann, auch wenn er sich bis zuletzt gegen die Berufung gesträubt hat. Ich erklärte ihm, daß er Nabol durchaus wieder auf die Beine stellen könnte, wenn er den gleichen Fleiß und Geschäftssinn walten ließe wie bei seinem Fuhrgeschäft. Und er hat in seinen vier Söhnen prächtige Stützen – ein Glück, dessen sich nur wenige Barone rühmen können.


  Er stellte allerdings eine Bedingung…«


  Der Harfner sprach nicht weiter, und die beiden sahen ihn erwartungsvoll an.


  »Eine Sache, die gut in unsere Pläne paßt.«


  Er wandte sich an Menolly: »Du machst am besten gleich dein Boot startklar!«


  Die Harfnerin strahlte, und Sebell richtete sich kerzengerade auf. »Wir werden Piemur nie finden, wenn wir vom Norden aus nach ihm suchen. Ihr beide begebt euch also in den Süden. Wenn ihr es selbst nicht schafft, den Alten die Botschaft zu überbringen, so soll Toric ihnen klarmachen, daß Meron tot ist und daß sein Nachfolger Benden unterstützt. Ich glaube, Meister Oldive benötigt außerdem neue Kräuter und Pulver aus dem Süden. Er hat einen Großteil seiner Vorräte für Meron verbraucht.


  Und kommt mir nicht eher zurück, bis ihr Piemur gefunden habt, verstanden!«
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  Dummkopf richtete sich wiehernd auf und stieß mit dem Huf schmerzhaft gegen Piemurs Rippen. Farli, die sich auf der Schulter ihres Freundes zusammengerollt hatte, schimpfte verschlafen, doch im nächsten Moment war auch sie hellwach und begann zu kreischen. Piemur gähnte und stand steifbeinig auf. In der Lichtung rund um die kleine Hütte konnte er nichts Beunruhigendes entdecken, aber dann fiel ihm am Fluß drunten ein verschwommener roter Fleck ins Auge. Erstaunt schob er den Zweig beiseite, der ihm die Sicht nahm. An der Stelle, wo sich der Fluß zwischen den beiden Ebenen verengte, entdeckte er drei Einmaster mit leuchtendroten Segeln. Und noch während er sie beobachtete, änderten die Schiffe ihren Kurs, drehten mit knatternden Segeln bei und landeten am sumpfigen Ufer.


  Fasziniert von den fremden Schiffen auf seinem Fluß, entfernte sich Piemur immer weiter von der Hütte. Er streichelte geistesabwesend Farli, die immer wieder fragend zirpte. Auch Dummkopf begleitete ihn; er spürte das Fell des staksigen Fohlens an seiner Hüfte, als er den Waldsaum erreichte. Die Szene kam ihm wie ein Traum vor. Männer, Frauen und Kinder sprangen von den Segelbooten an Land. Die Segel wurden ganz eingerollt, nicht nur über die Spiere geworfen. Dann bildeten die Leute eine Kette und reichten eine Vielzahl von Bündeln und Packen aus den Schiffen über das sumpfige Ufergelände hinweg auf die höhergelegene trockene Ebene. Bewohner aus dem Norden, die hier eine neue Heimat suchten? Aber soviel er wußte, kamen Nordländer erst einmal zu Toric und lebten ein Zeitlang auf der Burg des Südens, damit die Drachenreiter des Süd-Weyrs keinen Grund zur Beschwerde hatten. Wer immer diese Leute waren – sie vermittelten den Eindruck, als wollten sie sich hier eine Zeitlang häuslich niederlassen.


  Wahrend Piemur dem Treiben am Fluß weiter zuschaute, überkam ihn Entrüstung. Wer waren diese Fremden, daß sie es wagten, seine Einsamkeit zu stören – hier einzudringen mit Kochgeräten und Kesseln, als ob das Land ihnen gehörte? Das war sein Fluß und Dummkopfs Weide! Was hatten die Leute hier mit ihrem Zelt zu suchen? Und weshalb errichteten sie diese große Feuerstelle?


  Wenn nun zufällig die Alten das Gebiet überflogen? Dann gab es Schwierigkeiten! Besaßen die Leute überhaupt keinen Verstand, daß sie sich gut sichtbar mitten auf der Ebene niederließen?


  Farli lenkte ihn mit ihrem Hungergeschrei ab. Dummkopf war wie immer dazu übergegangen, sämtliche Pflanzen im Umkreis auf ihre Eßbarkeit hin zu untersuchen. Geistesabwesend holte Piemur aus seiner Tasche eine Handvoll kleiner Nüsse, um Farli zu beruhigen. Sie pickte daran herum und gab ihm mit gekränktem Gezeter zu verstehen, daß sie sein Angebot lediglich als Vorspeise betrachtete.


  Piemur aß selbst eine Nuß. Er dachte krampfhaft darüber nach, wer diese Leute sein mochten und was sie vorhatten. Während eine Gruppe das Zelt aufbaute und riesige Kessel mit Wasser vom Fluß herbeischleppte, verteilten sich die übrigen in der Ebene, und lange Hackmesser blitzten in ihren Händen. Plötzlich begriff Piemur.


  Es handelte sich um Bewohner der Südburg, die hierhergekommen waren, um die Heilkräuter zu ernten, die jetzt im vollen Saft standen. Er zog angewidert die Nase kraus. Es konnte Tage dauern, bis sie die riesige Ebene durchstreift hatten; und die Masse mußte drei Tage lang kochen, bis die harten Pflanzenfasern zu Brei zerfielen. Einen weiteren Tag dauerte es vermutlich, bis der Brei durch Siebe gestrichen und der Saft so weit eingekocht war, daß man daraus die Heilsalbe bereiten konnte.


  Piemur seufzte tief. Die Eindringlinge würden also eine halbe Ewigkeit hierbleiben. Das Zelt lag zwar eine gute Stunde von ihm entfernt, und wenn er einigermaßen vorsichtig war, bemerkten ihn die Fremden nicht. Aber ganz sicher entging er nicht dem durchdringenden Gestank, der beim Einkochen der Salbe entstand – vor allem, weil der Wind die meiste Zeit vom Meer her wehte. Ausgerechnetjetzt, wo er sich so bequem eingerichtet hatte! Hier fand er Nahrung für sich, Farli und Dummkopf, und hier hatte er ein Dach über dem Kopf, wenn nachts ein tropisches Gewitter niederging. Hier konnte er sich auch vor den Sporen schützen.


  Dann kam ihm der Gedanke, daß es vielleicht gar keine Südländer waren, sondern eine Gruppe aus dem Norden. Er wußte, daß Meister Oldive Kräuter aus dem Süden bevorzugte, um seine Mixturen herzustellen; deshalb hatte auch Sebell vor nicht allzulanger Zeit die weite Schiffsreise gemacht und Unmengen von Gräsern, Samen und Kräutern gesammelt. Vielleicht bestand sogar eine Absprache mit den Alten; sie konnten dem Meisterheiler wohl kaum verwehren, Arzneipflanzen aus dem Süden zu holen.


  Aber Schiffe aus dem Norden besaßen vielfarbige Segel; Menolly hatte ihm erzählt, daß jeder Seebaron stolz auf die bunten Muster seiner Schiffssegel war. Einfache rote Segel ließen auf Südländer schließen – denn die brachen die Tradition des Nordens, wo immer sie konnten. Außerdem vermittelte der Arbeitstrupp das Gefühl, als käme er nicht das erstemal hierher.


  Piemur lachte vor sich hin. Jedenfalls hatte er im Moment nicht die Absicht, sich den Fremden vorzustellen, sonst mußte er noch beim Sammeln von Kräutern helfen. Er beschloß, das Nötigste zusammenzupacken und in einem Bogen durch den Dschungel zu wandern, bis er ein gutes Stück östlich von ihnen ans Meeresufer kam. Und ein gutes Stück entfernt von dem Salbengestank.


  So machte er ein ordentliches Bündel aus seiner geflochtenen Matte und band es mit einer Lianenschlinge fest. Farli zeigte sich empört über seinen Aufbruch und die Tatsache, daß er ihr Hungergeschrei einfach überhörte. Piemur warf einen nachdenklichen Blick auf die Wände seines primitiven Unterschlupfs. Er konnte nicht ausschließen, daß die Leute im Wald auf die Jagd gingen und seine Hütte entdeckten. So zerlegte er die Riedgraswände und versteckte sie im dichten Laub der nahe gelegenen Sträucher. Die Lichtung, die er geschlagen hatte, ließ sich nicht verbergen, aber er glättete wenigstens das niedergetrampelte Erdreich und verteilte hier und da dürres Geäst, damit der Platz auf den ersten Blick wie eine natürliche Öffnung im Dschungel aussah.


  Dann lief er zum Fluß hinunter. Seine Fischreuse, die er an dem halbversunkenen Baumstamm befestigt hatte, enthielt mehr als genug Beute, um Farlis Hunger zu stillen. Er nahm die Fische aus, wickelte sie in breite Blätter und legte sie in sein Netz, Einen Moment zögerte er, doch dann ließ er die Reuse wieder ins Wasser. Vermutlich blieb das Ding unbemerkt, außer jemand stolperte darüber – und die Fische, die sich darin fingen, mußten nicht leiden. Wenn er zurückkam, hatte er dann gleich etwas zu essen.


  Er bahnte sich einen Weg durch den Wald und machte einen großen Bogen um die Ebene. An einem kleinen Nebenarm des Flusses hielt er an, trank und ließ Dummkopf eine Weile rasten. Die Beine des kleinen Kerls hielten noch nicht lange durch, und obwohl er kaum etwas wog, war er Piemur über längere Strecken doch zu schwer zum Tragen. Farli umflatterte sie, schoß gelegentlich durch das Blätterdach nach oben und kreiste am Himmel, wo sie irgend jemanden schalt – vermutlich die Eindringlinge am Fluß.


  »Wenigstens hast du keine Angst vor ihnen«, meinte Piemur, als sie zu ihm zurückkehrte und sich auf seine Schulter setzte. Sie rieb das Köpfchen an seiner Wange und stupste ihn so lange an, bis er sie zu streicheln begann. »Ich würde ja gern hingehen und uns bekannt machen – aber bei dem Gestank …« Würdest du das wirklich gern? fragte sich Piemur insgeheim.


  Es wäre so einfach gewesen, zum Fluß hinunter zu schlendern, ganz lässig und harmlos. Die Fremden würden ihn sicher erst mal anstaunen – besonders, wenn er von seinen Abenteuern hier im Süden berichtete. Aber dann fragten sie vermutlich, woher er kam, und er wußte wirklich nicht, ob er ihnen reinen Wein einschenken konnte. Allerdings geschah es des öfteren, daß mutige junge Männer aus dem Norden versuchten, auf eigene Faust auf den Südkontinent zu gelangen, besonders wenn sie sich das Mißfallen ihres Burgherrn zugezogen hatten. Piemur mußte nicht unbedingt erwähnen, daß er ein Königinnen-Ei aus dem Norden mitgenommen hatte. Die Leute glaubten sicher, daß die kleine Königin von einem Gelege hier im Süden stammte. Und was Dummkopf betraf, so konnte er sich durchaus an die Tatsachen halten. Wenn er dann noch so tat, als wüßte er nicht genau, wo sich die Burg des Südens befand … Ja, das war es. Er konnte erzählen, daß er sich ein kleines Boot angeeignet habe und daß der Weg in den Süden entsetzlich gewesen sei – was in gewisser Hinsicht auch stimmte. Hm, aber wo war er losgesegelt? Von Ista? Das war eine kleine Burg. Dort konnte man kaum unbemerkt ein Boot stehlen. Igen? Vielleicht sogar Keroon? Die Südländer forschten sicher nicht so genau nach … »Hallo! Wer schleicht denn hier durch den Dschungel?« Ein hochgewachsenes Mädchen versperrte ihm unvermittelt den Weg. Auf ihren Schultern saßen eine braune Echse und eine Bronze-Echse; beide starrten Farli aufmerksam an. Die Königin kreischte los, ebenso überrascht wie Piemur. Da sie gleichzeitig ihren Schweif fest um seinen Hals wickelte, brachte er nur einen halberstickten Laut heraus. Ein kurzer Ausruf der kleinen Bronze-Echse machte Farli auf die mißliche Lage ihres Freundes aufmerksam, und sie lockerte ihren Würgegriff. Piemur sah sie an, ein wenig unmutig, weil sie ihn nicht gewarnt hatte.


  »Es ist nicht ihre Schuld«, lachte das Mädchen. Sie schien Piemurs Unbehagen zu genießen. Ihr dunkles Haar wurde von einem Band zusammengehalten, damit es sich nicht in den Zweigen verfing; sie trug ein Bündel über der Schulter und hatte einen Gürtel mit vielen Taschen umgeschnallt, einige davon leer, die anderen halbgefüllt. Dicksohlige Sandalen und lederne Beinkleider schützten sie vor dem morastigen Gelände. »Meer …« – sie deutete auf die Bronze-Echse –»und Talla haben gelernt, sich ganz ruhig zu verhalten. Und als die merkten, daß die kleine Königin bereits einen Partner gefunden hatte, wollten wir natürlich alle wissen, wem sie gehörte. Ich bin Sharra aus der Burg des Südens.« Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Wie kommst du hierher? Wir haben auf unserer Fahrt entlang der Küste kein einziges Wrack gesehen.«


  »Ich lebe bereits seit drei Fädeneinfällen hier«, entgegnete Piemur und berührte nur flüchtig ihre Hand. Vielleicht gehörte sie zu den Menschen, die sofort spürten, wenn jemand log.


  »Ich bin in der Nähe der großen Lagune gelandet.« Das stimmte fast.


  »In der Nähe der großen Lagune?« Sharras Miene drückte Besorgnis aus. »Dann warst du nicht allein? Was geschah mit den anderen? Die se Lagune ist bei Flut mörderisch. Man bemerkt den äußeren Klippenrand erst, wenn das Schiff daran zerschellt.«


  »Nun ja, ich bin klein und leicht und wurde vielleicht in die Lagune geschwemmt.« Piemur hielt es für richtig, eine betrübte Miene aufzusetzen.


  »Lassen wir die Vergangenheit, Junge«, meinte Sharra, und ihre melodische Stimme drückte Mitgefühl aus. »Wenn du das Meer und drei Fädeneinfälle im Freien überlebt hast, dann gehörst du hierher in den Süden.«


  »Ich gehöre – in den Süden?« Die Aussicht gefiel Piemur. Sharra war eine ebenso scharfe Beobachterin wie der Meisterharfner. Der Gedanke, daß man ihm gestattete, in diesem herrlichen Land zu bleiben und Gegenden zu erforschen, die vielleicht noch kein Mensch betreten hatte, ließ Piemurs Herz beinahe überquellen.


  »Ja, das würde ich sagen.« Sharras volle Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln. »Wie darf ich dich übrigens nennen?«


  Hätte sie ihm nicht die Chance gegeben, einen Namen zu erfinden, so wäre Piemur vielleicht auf den Gedanken gekommen, sie zu belügen. So aber entgegnete er stolz: »Ich bin Piemur von Pern!«


  Sharra warf den Kopf zurück und lachte laut los, aber gleich darauf legte sie ihm einen Arm um die Schultern und drückte ihn einen Moment lang kameradschaftlich an sich.


  »Du gefällst mir, Piemur von Pern! Wie hast du deine kleine Königin genannt? Farli? Das ist ein hübscher Name. Und das Rennerfohlen gehört auch zu euch?«


  »Dummkopf? Ja – seit dem letzten Sporenregen, bei dem seine Mutter ums Leben kam. Immerhin, er hält schon einigermaßen Schritt mit uns.«


  »Er hält Schritt mit euch? Heißt das, daß du die Schiffe am Fluß erspäht hast und jetzt die Flucht ergreifst?«


  »Sicher. Ich habe nämlich auch die Kessel zum Einkochen von Heilsalbe gesehen.«


  Sharra lachte wieder, und Piemur fand ihre Fröhlichkeit ansteckend. »Das also hat dich bewogen, deine Zelte abzubrechen und fortzuziehen? Ich kann es dir nicht verdenken, Piemur von Pern.«


  Ihre Augen blitzten belustigt, und sie setzte im Verschwörerton hinzu: »Ich habe den Auftrag, bestimmte Gräser und Kräuter zu sammeln, die in dieser Gegend wachsen. Im allgemeinen brauche ich dafür so lange, bis die anderen die Salbe fertig haben.«


  »Soll ich dir helfen?« fragte Piemur und warf ihr einen verstohlenen Blick zu. Er merkte jetzt erst, wie sehr ihm hier in der Einsamkeit das Gespräch mit anderen Menschen gefehlt hatte.


  »Oh, dagegen ist ganz und gar nichts einzuwenden. Aber du wirst mit mir Schritt halten müssen. Es ist nicht so, daß ich faulenze, während die da drüben ihre Salben brauen. Der Meisterheiler vom Nordkontinent hat einige ganz spezielle Kräuter bei uns bestellt.«


  »Ich dachte, ihr Südländer haltet euch vom Norden fern?« Piemur setzte seine unschuldigste Miene auf.


  »Nun, bestimmte Güter müssen einfach getauscht werden.«


  »Aber der Benden-Weyr hat doch verboten …«


  »Das gilt nur für Drachenreiter.« Sharra legte eine gehörige Portion Verachtung in das Wort »Drachenreiter«. Das erstaunte Piemur. Wenn man von den Drachenreitern des Nordens sprach, so geschah das stets mit großer Ehrerbietung. Aber sie meinte wohl die Angehörigen des Süd-Weyrs.


  »Wir handeln durchaus mit dem Norden.«


  Wieder eine Spur von Geringschätzung, als seien die Nordländer dem Süden nicht ebenbürtig.


  »Hier bei uns sind die Pflanzen viel größer und kräftiger als im kalten Norden. Die Sträucher für die Heilsalbe beispielsweise, dann Federkraut und Schopfgras gegen Fieber, Rotwurz gegen Infektionen, Rosageflecht gegen Bauchschmerzen – und so fort.«


  Sie wandte sich dem Wald zu und winkte Piemur, ihr zu folgen. Mit langen, federnden Schritten wanderte sie durch das Pflanzengewirr, als würde sie ihren Weg ganz genau kennen.


  Mehr als einmal im Laufe der nächsten Tage bedauerte Piemur, daß er sich nicht am Einkochen der Heilsalbe beteiligt hatte. Das erschien ihm jetzt harmlos neben Sharras Kräutersuche im Dschungel. Er mußte unter Sträucher mit langen Dornen kriechen, die ihm den Rücken aufrissen, und auf hohe Bäume klettern, um Parasitengewächse herunterzuholen. Sharra wußte ständig eine neue Arbeit für ihn und erinnerte ihn manchmal an Besel von Nabol. Allerdings verging die Zeit wie im Flug, denn Sharra erklärte ihm die Eigenschaften und Vorzüge der Wurzeln, die sie ausgruben, verriet ihm, warum die Blätter nur von den kräftigsten Bäumen stammen und keine Brandstellen von Fäden haben durften, oder zeigte ihm Gräser, die nur im Schatten bestimmter Büsche gediehen. Sharra trug Wherlederkleidung – er dagegen besaß keinerlei Schutz gegen Dornen, Schiefer und Nesseln.


  Sie behandelte zwar seine zahllosen kleinen Wunden bereitwillig mit Heilsalbe, ließ aber keinen Zweifel daran, daß ein schmal-gliedriger Halbwüchsiger die verborgenen Schlupfwinkel der kostbaren Pflanzen leichter ereichen konnte als sie selbst. Und Piemur tat alles, um in Sharras Augen gut dazustehen.


  Am ersten Abend entfachte sie ein kleines, aber sehr heißes Feuer. Sie zeigte ihm genau, welche Dschungelhölzer am besten brannten, und kochte ein herrliches Stew. Sein Beitrag war Fisch und der ihre ein Gemisch aus Knollengemüse und Kräutern. Die drei Feuer-Echsen verschlangen ihren Anteil ebenso gierig wie er den seinen.


  Es überraschte Piemur angenehm, daß Sharra keine Fragen mehr über seine Reise nach Süden oder seine angeblichen Schiffsgefährten stellte. Als sie lobend erwähnte, wie gut er mit Dummkopf zurechtkam, gestand er, daß er von einem Bergbauernhof im Norden stammte. Ansonsten schien Sharra jedoch fest entschlossen, ihm die Schönheiten und Vorteile des Südens näherzubringen. Sie erzählte ihm von Entdeckungsfahrten flußaufwärts, die in einem trügerischen, sehr gefährlichen Sumpfland von ungeheurer Ausdehnung geendet hatten. Die Erforscher hatten sich nach langem Zögern zur Umkehr entschlossen, solange die Gegend nicht aus der Luft erkundet war; aber sicher dauerte es noch lange, ehe einer der Alten Langeweile verspürte und sich gnädig bereiterklärte, diesen Ausflug zu unternehmen.


  Piemur störte es, daß Sharra immer so geringschätzig von den Drachenreitern sprach. Er begriff, daß sie die Alten vom Süd-Weyr meinte, und er hätte ihr gern von N’ton und seinen Taten erzählt, damit sie den Unterschied erkannte. Aber er mußte schweigen, um kein Mißtrauen zu erwecken – und das war, als beginge er einen Verrat an dem Weyrführer von Fort.


  Sharra hatte eine leichte Decke in ihrem Gepäck, die sie nachts bereitwillig mit Piemur teilte. Sie wies ihn auch auf einen Strauch hin, dessen breite, fleischige Blätter eine bequemere Unterlage boten als die elastischen Zweige, die er bisher benutzt hatte.


  Sharra wußte wirklich eine ganze Menge. Sie gab Piemur den Rat, Dummkopf mit einer bestimmten Pflanze zu füttern, die ihrer Ansicht nach ein guter Muttermilch-Ersatz war. Piemur hatte keine Ahnung gehabt, daß Dummkopf auf der Suche nach diesem Nährstoff sämtliche Pflanzen anknabberte, die ihm vor die Schnauze kamen.


  Am zweiten Tag, nach einer leichten Mahlzeit aus Früchten und in der Asche gebackenen Knollen, setzten die beiden ihren Weg nach Süden fort. Der dichte Wald öffnete sich gelegentlich, und auf den weiten, hellen Lichtungen grasten Herdentiere und Renner, die beim Anblick der Menschen sofort die Flucht ergriffen. Gegen Mittag des nächsten Tages hatten sie höheres Gelände erreicht, bis sie plötzlich an einer Hügelkante standen, von der das Land abrupt ein Stück in die Tiefe abfiel. Zu ihren Füßen erstreckte sich bis hin zum schimmernden Horizont ein riesiges Sumpfland, geädert mit schwarzen Wasserläufen, die sich um kleinere Landinseln mit hohen, starren Schopfgrasbüscheln schlängelten.


  »Du bist mir genau im rechten Moment begegnet, Piemur«, meinte Sharra. »Zu zweit können wir weit mehr Gräser schneiden und ein Riesenfloß bauen, mit dem wir unsere Ernte dann flußabwärts schaffen.«


  Sie lachte.


  »Selbstverständlich warten wir so lange, bis wir sicher sind, daß die anderen ihre Heilsalbe in Bottiche abgefüllt haben. Paß auf!«


  Sie ritzte mit dem Messer eine Karte in den Sand zu ihren Füßen und erklärte ihm, was sie als nächstes tun würden. Der dritte große Kanal zu ihrer Rechten war der Hauptfluß, der bis ans Meer führte. Soviel wußte man durch die frühere Expedition. Zwischen der Hügelkante, auf der sie sich befa nden, und jenem dritten Wasserlauf gab es eine Menge Inseln mit dem kostbaren Schopfgras. Die Wasseradern dazwischen mußten sie entweder durchwaten oder durchschwimmen.


  Die Feuer-Echsen würden ihnen helfen, die Wasserschlangen zu vertreiben, die sich gern um den Arm oder das Bein eines Menschen wanden und ihm das Blut abschnürten. Piemur wollte nicht glauben, daß Wasserschlangen derart gefährlich sein konnten, aber Sharra zeigte ihm eine feine Spur punktförmiger Narben am linken Arm, wo einen Schlange ihre unzähligen Schuppen eingedrückt hatte. Allerdings nicht an diesem Fluß, versicherte Sharra, und als sie sein Mitleid spürte, fügte sie hinzu, daß die Narben mit der Zeit ganz verschwinden würden. Dann schlug sie vor, daß sie Dummkopf auf den Schultern über das Wasser tragen könnte, da sie ein Stück größer war als er.


  Auf jeder Grasinsel, die sie erreichten, schnitten sie die fedrigen Schöpfe mit den wertvollen Samenkapseln ab und schnürten die harten langen Halme zu Bündeln, aus denen später das Floß entstehen sollte. Sharra erklärte ihm, daß die Stengel zwar nach und nach Wasser aufsogen, daß ein Floß aber lange genug hielt, um sie bis an die Küste zu tragen. Das Mark der Graspflanze, dicht über dem Wurzelballen, war der wichtigste Teil. Man trocknete es und zerrieb es zu einem Pulver, das die beste bisher bekannte Medizin gegen Fieber darstellte, besonders gegen das Feuerfieber, von dem Piemur noch nie etwas gehört hatte. Sharra erklärte ihm, daß diese ansteckende Krankheit allem Anschein nach nur im Süden auftrat und da nur zu Beginn des Frühlings. Man vermutete, daß die Gezeiten die Krankheitserreger mitbrachten, und so mied man die Strände während dieser Periode.


  Piemur war zwar dem Salbengestank und den Wasserschlangen entkommen, aber er schuftete an Sharras Seite bestimmt ebenso hart wie damals auf Nabol – an jenem Tag, der in weiter Ferne lag und nichts mit dem Piemur zu tun zu haben schien, der einmal patschnaß und dann wieder von der Sonne geröstet im Sumpf stand und Schopfgras erntete.


  Am vierten Tag bauten sie das Floß aus mehreren Schichten harter Halmbündel zusammen. Die Enden wurden aufgebogen und mit Lianen umwickelt, so daß eine Art Boot entstand. In der Mitte blieb eine große Mulde für ihre kostbare Fracht und für Dummkopf.


  Sharra hatte ihre Feuer-Echsen dazu abgerichtet, allein zu jagen, wenn sie in der Wildnis unterwegs waren, und ihre Beute zum Lagerplatz zu bringen. Am Abend des vierten Tages schleppten sie das seltsamste Geschöpf an, das Piemur je gesehen hatte. Sharra nannte es einen Jagdwher. Es hatte schwache Ähnlichkeit mit den Wachwheren, jenen Nachttieren des Nordens, die bei Einbruch der Dunkelheit in den Burghöfen darauf achteten, daß keine Fremdlinge eindrangen. Allerdings war es ein gutes Stück kleiner als sie und erinnerte irgendwie auch an die Feuer-Echsen. Meer und Talla warfen das halbtote Ding mit begeistertem Geschrei vor Sharras Füße. Sie tötete es mit einem raschen Messerstich, nahm es aus und warf die Eingeweide weit hinaus in das schwarze Wasser; die Schlangen zerrten den Leckerbissen sofort in die Tiefe.


  »Sieht vielleicht nicht schön aus«, meinte sie, als sie Piemurs entsetzten Gesichtsausdruck sah, »schmeckt aber hervorragend. Wir bereiten eine Füllung aus jungen Knollen und Trieben und rösten es. Jeder Burgherr würde uns um diese Delikatesse beneiden.«


  Piemur blieb skeptisch, und Sharra fuhr fort: »Es gibt einen Menge fremdartiger Geschöpfe in diesem Teil des Südens. Als ob sich sämtliche Tiere, die ihr im Norden kennt, irgendwie gekreuzt hätten. Ein Jagdwher ist weder Feuer-Echse noch Wachwher, denn Wachwhere sind tagsüber blind, während der hier die Sonne durchaus vertragen kann. Außerdem soll es bei uns weit mehr Schlangenarten als im Norden geben. Manchmal würde ich den Nordkontinent gern besuchen, um selbst all die Unterschiede zu sehen, aber dann …« – Sharra hob die Schultern, und ihre Blicke wanderten über das einsame, merkwürdig schöne Sumpfland mit seiner üppigen Vegetation – »ich gehöre einfach hierher. Ich habe noch viel zu wenig vom Süden selbst erforscht und fange eben erst zu begreifen an, wie vielgestaltig er ist.«


  Sie deutete mit der blutverschmierten Messerspitze nach Süden.


  »Dort unten gibt es Berge, deren Gipfel immer in Schnee gehüllt sind. Ich weiß nicht, was Schnee ist, und ich kenne die Berge nicht, aber mein Bruder hat mir davon erzählt. Ich glaube, ich könnte die Kälte, die im Norden während des Schneewinters herrscht, nicht ertragen.«


  »Oh, das ist halb so schlimm«, beruhigte Piemur sie. Er war froh, daß sie ein Thema anschnitt, über das er Bescheid wußte.


  »Eigentlich regt die Kälte an. Und Schnee macht Spaß. In der kalten Jahreszeit muß man nicht ständig…«


  Er schluckte. Um ein Haar hätte er gesagt: »… nicht ständig außerhalb der Harfnerhalle arbeiten.« Nun verbesserte er sich hastig: »… muß man nicht ständig im Freien arbeiten.«


  Sharra schien sein kurzes Zögern nicht bemerkt zu haben. Sie sah ihn lachend an.


  »Wir hier im Süden schuften auch nicht immer so wie jetzt. Aber im Moment ist eben das Heilkraut reif, und das Schopfgras setzt Früchte und Samen an. Wenn wir diese Dinge nicht ernten…«


  Sie zuckte die Achseln. Dann zog sie mit einem Ast eine breite Furche durch die Glut und legte dicke Wasserpflanzenblätter hinein, die sofort zu dampfen begannen. Sie schob den gefüllten Jagdwher in die Mulde, klappte die Blätter oben zusammen und schob Glut darüber. Dann lehnte sie sich zurück. »So – das wird für uns alle ein Festschmaus.«


  XI

  



  Jenseits der Großen Strömung löste Sebell das buntgestreifte Großsegel von den Tauhalterungen der Spiere und verstaute es ordentlich zusammengerollt in seiner Schutzhülle. Dann zog er mit Menollys Hilfe das rote Segel des Südens auf. Er besaß inzwischen Übung und beherrschte jeden Handgriff: aber er entsann sich noch gut seiner ersten Fahrt in den Süden, als er stundenlang mit der widerspenstigen Leinwand gekämpft und immer wieder seine Ungeschicklichkeit verflucht hatte, während Menolly sich geduldig abmühte, ihm die Tricks und Kniffe des Segelns beizubringen.


  Kaum waren sie mit ihrer Arbeit fertig, da flaute der Wind, der bis dahin ihre Fahrt begünstigt hatte, zu einem schwachen Wispern ab. Mit einem Seufzer betrachtete Menolly den strahlend blauen, völlig wolkenlosen Himmel und ließ sich dann lachend aufs Deck fallen.


  »Das war ja nicht anders zu erwarten!«


  »Und? Können wir wenigstens bis zum Abend wieder mit einer Brise rechnen?«


  »Ich denke schon. Meist frischt der Wind nach Sonnenuntergang ein wenig auf.«


  Sie beobachtete Sebell von der Seite. Er wirkte gereizter als sonst.


  »Entschuldige«, murmelte er, als er ihren Blick bemerkte. Er fuhr sich mit der Hand durch das windzerzauste Haar und legte sich neben sie aufs Deck.


  »Du machst dir Sorgen um Piemur? Oder gibt es andere Probleme, die du mir verschweigst?«


  »Nein, ich verschweige dir nichts!«


  Ihre eher ängstliche Frage kam ihm wie eine Anschuldigung vor, und seine Antwort fiel schroff aus. Menolly schwieg, aber er spürte, daß er sie verwirrt hatte. Sebell wußte selbst nicht, was mit ihm los war.


  »Ich wollte dich nicht kränken«, begann er, als die Stille sich hindehnte. »Ich kann mir auch nicht erklären, was in mich gefahren ist. Ehrlich, ich bin überzeugt davon, daß wir Piemur im Süden finden werden.«


  »Vielleicht hätten wir doch jemanden mitnehmen sollen, der uns an den Segeln hilft…«


  »Ach, Unsinn, das hat nichts damit zu tun!«


  Wieder klang seine Stimme gereizt. Er biß die Lippen zusammen, holte tief Luft und sagte dann, jedes Wort abwägend: »Du weißt, daß ich gern segle. Und daß ich am liebsten mit dir allein segle!«


  Er lächelte sie an.


  Menolly wollte schon etwas auf seine versteckte Entschuldigung erwidern, doch dann streifte ihr Blick seine Züge, und ihre Augen weiteten sich. Unvermittelt hob sie den Kopf und schaute zum Himmel, wo die Feuer-Echsen ihre Kreise und Schleifen zogen. Sie beobachtete den Schwarm lange Zeit und runzelte ein wenig die Stirn, als eines der kleinen Geschöpfe im Sturzflug in die Wellen tauchte. Sebell, beunruhigt von ihrer angespannten Haltung, folgte ihren Blicken. Es war Kimi, seine Königin, die sich in die Fluten warf. Er lächelte nachsichtig, als die kleine Goldechse einen Gelbschwanz zum Schiffsbug brachte und mit dem Schnabel auf ihre Beute einhackte. Komisch war nur, daß die übrigen Echsen sich von Kimi fernhielten. Im allgemeinen pflegten sie ihren Fang zu teilen.


  Die Wildheit, mit der Kimi den Fisch verschlang, faszinierte ihn; er spürte geradezu, wie sie die Beute in Stücke riß, schmeckte das warme, salzige Fleisch …


  »Ich schicke Prinzeßchen zu Toric in die Süd-Burg, Sebell. Sie kann jetzt nicht hierbleiben.«


  Sebell hörte Menollys Stimme, ohne ihre Worte zu begreifen. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Kimi und ihrem eigenartigen Verhalten. Er wollte zu ihr gehen, konnte sich aber nicht rühren. Er merkte, wie er die Hände zu Fäusten ballte und dann die schweißnassen Finger an den Schenkeln abwischte. Ihm war unerträglich heiß. Schweratmend riß er sein Hemd auf.


  Menolly schrie leise auf.


  »Mehr kann ich nicht tun, Sebell. Wenn ich auch noch Rocky und Taucher wegschicke, wäre das schlimm für Kimi. Wir sind so weit vom Festland ent fernt, daß wir keine fremden Echsen anlocken können – und bei der Flaute, die im Moment herrscht würden sie den Weg auch nicht schaffen.«


  Sebell zog das Hemd aus und warf es beiseite. Aber die Hitze, die ihn erfaßt hatte, schien von innen zu kommen. Dann bemerkte er die beiden Bronze-Echsen, die auf dem Dach der kleinen Kabine kauerten. Sie machten keinen Versuch, Kimi Gesellschaft zu leisten. Die Königin fauchte; ihre Augen glommen orangerot, und ihre Haut leuchtete golden in der Sonne.


  Ihre Haut leuchtete golden? Und sie weigerte sich, ihr Futter mit den anderen zu teilen? Was hatte Menolly gesagt? Daß sie Prinzeßchen zu Toric schicken wolle? Was war los mit Kimi?


  Er wollte sie tadeln, aber es gelang ihm nicht, auch nur einen Gedanken auszuschicken. Und worauf warteten die beiden Bronze-Echsen? Warum verschwanden sie nicht und ließen Kimi in Ruhe? Warum …?


  Plötzlich begriff er. Kimi verschlang ihre Beute allein; Menolly schickte die zweite Königin, die sich bei ihnen befand, weit weg; Kimi leuchtete golden und verhöhnte die Bronze-Echsen, sonst ihre besten Freunde, mit wild funkelnden Augen! Kimi befand sich in Paarungshitze. Und Menollys Bronze-Echsen würden sie erobern. Eine Woge der Leidenschaft erfaßte Sebell. Er wagte es nicht, an sein Glück zu glauben. Und doch …


  »Menolly?«


  Er streckte beide Hände aus und warf ihr einen Blick zu, der um Verzeihung bat für das, was nun geschehen würde. Es war unausweichlich. Sie befanden sich allein auf einem Boot, mitten im windstillen Meer. Er hatte Menolly nicht auf diese Weise für sich gewinnen wollen; ein anderer Zeitpunkt, unabhängig von Kimis Paarungsinstinkt, wäre ihm lieber gewesen.


  »Es ist gut so, Sebell. Es ist wirklich gut.«


  Lächelnd legte Menolly ihre Hände in die seinen und ließ es zu, daß er sie an sich zog.


  Als sei die Umarmung der beiden Menschen ein Signal gewesen, stieß Kimi einen schrillen Schrei aus. Sie schoß vom Bug des Bootes steil in den Himmel, dicht gefolgt von den beiden Bronze-Echsen. Sebell vergaß, daß er an Deck stand und Menolly in den Armen hielt; er begleitete Kimi, spürte die Kraft ihres Fluges, war entschlossen, den Verfolgern zu entkommen. Sie sollten es nur wagen, sich ihr zu nähern!


  Nie hatten ihr die Schwingen so gehorcht wie heute. Nie war sie so hoch geschwebt, geglitten. Die Sonne umspielte ihren Körper, die Strahlen brannten in ihren Augen, als sie höher und höher stieg. Die Hitze war unerträglich. Sie zog die Flügel eng an den Körper, ließ sich ein Stück fallen und kreischte vor Begeisterung, als sie genau zwischen den beiden verwirrten Bronze-Echsen hindurchjagte.


  Einer von ihnen versuchte sie mit dem Schweif an sich zu reißen und geriet ins Taumeln, in seinem Flugrhythmus gestört. Sie gewann wieder an Höhe und kreuzte mit Hohngeschrei die Bahn des zweiten Verfolgers. Aber in ihrem Ehrgeiz, den Bronze-Echsen ihre Überlegenheit zu beweisen, kam sie dem Männchen zu nahe, und es stemmte eine Schwinge gegen die ihre. Einen Moment lang war ihr der Weg versperrt. Ehe sie sich von ihm lösen konnte, umschlang er sie mit dem biegsamen Hals. Gemeinsam stürzten sie dem schimmernden Meer weit unten entgegen.


  Auf dem winzigen Plankenrechteck, das in der Weite des Wassers wie ein Staubkorn wirkte, waren auch Sebell und Menolly verbunden, spürten die Leidenschaft der Echsen durch ihre Körper und Herzen pochen, erlebten die Freude, die Kimi und Taucher teilten.


  Das Klatschen des Segels riß Sebell aus seinen Träumen. Er setzte sich auf und spürte die kühle Brise an seiner Wange. Mühsam versuchte er sich zu orientieren. Menolly bewegte sich im Schlaf, aufgeschreckt von den gleichen Geräuschen wie er. Verwirrt öffnete sie die Augen. Sebell stützte sich auf einen Ellbogen und sah sie an. Langsam wich das Staunen, und die Erinnerung setzte ein. Sebell hielt den Atem an. Er hatte Angst vor Menollys Reaktion. Aber sie strich ihm mit einem zärtlichen Lächeln das Haar aus der Stirn.


  »Was hättest du sonst machen sollen, Sebell? Rocky und Taucher waren wild entschlossen.«


  »Es war nicht nur der Instinkt der Echsen«, wandte er hastig ein. »Das weißt du doch, oder?«


  »Natürlich weiß ich das, Sebell.« Ihre Finger strichen über seine Wangen und berührten seine Lippen.


  »Und ich liebe dich nicht weniger als den Meister.« Selbst in diesem Augenblick verbarg sie Sebell nicht ihre Zuneigung zu Meister Robinton; sie wußte, daß der Mann nie zwischen ihnen stehen würde, da sie ihn beide auf ihre Weise verehrten. »Ich hatte mir so gewünscht, daß du …«


  Das bedrohliche Knirschen der Segelstange warnte sie gerade noch rechtzeitig, und sie zog Sebell an sich, sonst wäre ihm das Holz gegen den Hinterkopf geprallt.


  »Und ich hätte mir so gewünscht, daß der verdammte Wind nicht ausgerechnet jetzt aufkommt!« fauchte Sebell.


  »Wir brauchen den Wind, Sebell«, entgegnete sie lachend.


  Sie standen auf und kümmerten sich gemeinsam um das Segel. Dabei entdeckten sie auf dem Vorderdeck zwei eng zusammengerollte Bündel, eine Bronze-und eine Goldechse. Kimi und Taucher schliefen so fest, daß weder die Brise noch der Lärm an Deck sie störte. Sebell beneidete die beiden.


  »Wo ist eigentlich Rocky?« fragte er Menolly.


  Sie zuckte die Achseln. »Entweder Prinzeßchen nachgeflogen – oder er hat irgendwo ein grünes Weibchen entdeckt. Ich vermute das letztere.«


  »Weißt du das denn nicht?« fragte Sebell überrascht.


  Menolly schüttelte lächelnd den Kopf, und Sebell erkannte, daß sie nichts außer der eigenen Leidenschaft wahrgenommen hatte. Er entspannte sich.


  »Wenn die Brise anhält, sind wir morgen mittag im Süden«, erklärte Menolly und gab geschickt Leine zu, bis der Wind das rote Segel mächtig blähte. Dann saß sie am Steuer und winkte Sebell zu sich. Der Harfner wich während der langen, sternklaren Nacht nicht von ihrer Seite.


  Menolly hatte einen guten Seefahrerinstinkt, denn die Sonne hatte kaum den Zenit erreicht, als das kleine Boot in die malerische Bucht einfuhr, die der Burg des Südens als Hafen diente. Sebell zählte die Schiffe, die vor Anker lagen, und wunderte sich, daß die drei größten Segler fehlten. Er konnte sich kaum vorstellen, daß sie in der Mittagshitze zum Fischfang ausgelaufen waren.


  Plötzlich tauchte Prinzeßchen auf und begrüßte sie stürmisch. Rocky folgte ihr und landete mit großer Würde auf der Spiere. Menolly holte ihn herunter und streichelte ihn liebevoll, aber nach einer Weile lachte sie laut auf.


  »Was findest du so komisch?« erkundigte sich Sebell.


  »Er hat ganz sicher ein grünes Weibchen aufgestöbert. Sieh nur, wie selbstgerecht er dreinschaut! Und in mir versucht er Schuldgefühle zu wecken!«


  »Hallo, ihr da unten!«


  Eine sonore Stimme lenkte ihre Aufmerksamkeit zu der steil aufragenden hellen Klippe am Ende des Hafens. An einem Felsvorsprung auf halber Höhe entdeckten sie die hochgewachsene Gestalt des Burgherrn Toric; der Mann winkte ihnen gebieterisch. »Nun kommt endlich in den Schatten, sonst zerfließt ihr noch!«


  Begleitet von Prinzeßchen und Rocky wateten sie an Land, während Kimi und Taucher immer noch an Deck schliefen. Sebell ließ Menollys Hand nicht los, als sie über den heißen Sand zu den Stufen der Klippe liefen.


  Toric war von seinem Platz verschwunden, als sie ankamen, aber die beiden waren mit den Gepflogenheiten des Südens vertraut, und sie fanden es nur vernünftig, daß die Burgbewo hner der brütenden Hitze entflohen, wann immer sie konnten.


  Toric hatte den Platz rund um den Eingang dick mit Muscheln aufgestreut und hielt so die üppige Dschungel-Vegetation von der Felsenburg fern. Außerdem warnte ihn das Knirschen und Splittern der Muschelschalen, wenn Besucher im Anmarsch waren. Der Burgherr erwartete sie im Torbogen des Hauptportals und begrüßte sie mit einem so kraftvollen Händedruck, daß ihnen die Finger schmerzten.


  »Die Botschaft, die Prinzeßchen übermittelte, war ja reichlich knapp gehalten«, meinte er, während er sie zu seinen Privaträumen geleitete.


  Die Burg des Südens unterschied sich in vielen Dingen von den Anlagen des Nordkontinents. So war sie zu dieser Tageszeit völlig unbewohnt. Die geräumige untere Höhle wurde als Speisesaal genutzt; bei schlimmen Stürmen oder Sporenregen bot sie allen Bewohnern Schutz, die sich in der Umgebung angesiedelt hatten. Die Südländer zogen es vor, in leichten Hütten zu leben, die sie im Schatten des dichten Waldes oberhalb der Klippe errichtet hatten. Wehte der Wind nämlich aus der falschen Richtung, so konnte es in der Höhle unerträglich heiß werden. An diesem Tag jedoch war die Temperatur im Vergleich zur Hitze draußen angenehm. Toric ließ ihnen gekühlten Fruchtsaft reichen.


  Der Burgherr war ein Mann der knappen Worte, und so begann Sebell ohne lange Einleitung:


  »Um Prinzeßchens Botschaft zu vervollständigen – Meron ist tot, und sein Nachfolger, Baron Deckter, möchte von Anfang an klarstellen, daß er sich an die Verträge seines Vorgängers nicht gebunden fühlt.«


  »Das erleichtert mich. Ich hatte insgeheim darauf gehofft. Mardra und T’kul werden allerdings weniger begeistert sein. Vielleicht versuchen sie Baron Deckter zu bestechen …«


  »Der Mann bleibt fest.«


  »Gut für ihn.« Toric lachte vor sich hin und schüttelte den Kopf. »Mardra hatte ohnehin die Absicht, Meron jedes taube Echsen-Ei unterzujubeln, das sie nur finden konnte. Sie war wütend, weil einer der großen Säcke halbleer ankam.«


  »Halbleer?«


  Sebell warf Menolly einen Blick zu.


  »Ja, die Schlinge und eine Seitennaht hatten sich gelöst, und Mardra glaubt fest, daß ein Teil der kostbaren Fracht, die sie beim Meisterweber bestellt hatte, im Dazwischen verlorenging. Warum?«


  Toric fing die Blicke auf, welche die beiden Harfner tauschten. »Ach so – der vermißte Junge, nach dem ihr euch vor einigen Siebenspannen erkundigt hattet! Ihr glaubt, daß er in diesem Sack nach Süden gelangt ist?«


  »Es wäre immerhin eine Möglichkeit.«


  »Diese beiden Ereignisse hatte ich bisher nicht in Verbindung gebracht.«


  Toric fuhr sich nachdenklich über die Wange. »Ein Halbwüchsiger? Ja, der hätte wohl Platz in diesem Sack gefunden. Gibt es sonst noch etwas, das ich über ihn wissen sollte?«


  Sebell fand es typisch für Toric, daß der Mann Antworten von ihnen forderte, ehe er seine eigenen Gedanken preisgab.


  »Ein Königinnen-Ei war mit im Spiel…«


  »Oho.« Torics Augen blitzten. »Damit wird die Möglichkeit zur Wahrscheinlichkeit.«


  Er machte eine Pause, aber ehe Sebell eine Frage stellen konnte, fuhr er fort: »Es ist vier – nein, drei – Fädeneinfälle her, da setzten sich die Weyrleute auf die Spur eines Wher-Rudels. Where tauchen nämlich mit Vorliebe da auf, wo junge Echsen schlüpfen, und das veranlaßt sogar die phlegmatischen Drachenreiter gelegentlich zu einem Ausflug.«


  Toric lachte spöttisch.


  »Aber wenn dieser Deckter Marons Handelschaften nicht fortsetzen will, werden sie in Zukunft selbst diese Energie sparen können. Sie erreichten also die besagte Stelle – die Where ergriffen die Flucht, aber auf dem Strand lagen nur die leeren Schalen eines Königinnen-Eies. Und obwohl die Drachenreiter den Strand gründlich absuchten, entdeckten sie nirgends die Spur eines Geleges.«


  »Das bedeutet, daß Piemur endlich seine eigene Echse besitzt!« rief Menolly und drückte begeistert Sebells Arm.


  »Piemur? Ist das der Vermißte? He, Mädchen, beruhigen Sie sich, sonst scheuchen Sie noch sämtliche Echsen der Burg auf!«


  Kimi und Taucher waren nämlich in die Höhle geschwirrt, und als Prinzeßchen und Rocky sie mit aufgeregtem Gezeter begrüßten, schossen auch einige der heimischen Echsen herbei und nahmen an dem Freudentanz teil. Sebell und Menolly beruhigten ihre Freunde, und Toric verbannte die seinen.


  »Ja – es handelt sich um Piemur, den Harfnerlehrling«, erklärte Menolly voller Eifer.


  »Ich besuchte mit ihm Merons Fest«, sagte Sebell. »Irgendwie stahl er sich in die Burg und nahm das Königinnen-Ei an sich. Meron erlitt einen Tobsuchtsanfall…«


  »Kann ich mir vorstellen.« Toric schnaubte verächtlich.


  »Und obwohl die Burg gründlich durchsucht wurde, konnten seine Leute weder Piemur noch das Ei aufstöbern«, fuhr Sebell fort. »Kimi übermittelte mir, daß sie ihn nicht erreichen könne.«


  »Zu diesem Zeitpunkt hatte er sich also schon in dem Sack versteckt«, warf Menolly ein. »Dieses Schlitzohr!«


  In knappen Worten schilderte Sebell den weiteren Verlauf der Ereignisse: Die Bewerber um den Erbbaron-Titel hatten Angst bekommen, daß Benden von Merons Geschäften mit dem Süd-Weyr erfahren würde, und wollten mit einemmal nichts mehr mit der Burg zu tun haben. Sie drängten Meron, einen Nachfolger zu benennen, der dann versuchen sollte, die Versöhnung mit Benden herbeizuführen. Aber Meron hatte einen Kollaps erlitten, und man schickte nach dem Heiler sowie dem Meisterharfner. Robinton, der als Vermittler dienen sollte, brachte weitere Barone und den Weyrführer vom Hochland mit. Gemeinsam zwangen sie Meron schließlich, seinen Erben zu bestimmen. Über die Methode, die man dabei angewandt hatte, schwieg sich Sebell aus. Für Toric waren nur die Fakten wichtig.


  »Da Kimi ausdrücklich feststellte, daß der Ort, an dem sich Piemur befand, dunkel sei und sie nicht zu ihm gelangen könnte«, schloß Sebell seinen Bericht, »nehmen wir an, daß Piemur sich in einem Sack verkroch, der zusammen mit anderen Gütern in der gleichen Nacht von Boten der Alten abgeholt und in den Süden gebracht wurde. Das würde auch erklären, weshalb ihn keine unserer Echsen auf Nabol finden konnte.«


  Toric hatte sich Sebells Schilderung aufmerksam angehört. Nun hielt er den Kopf schräg und seufzte schwer.


  »Alles schön und gut«, meinte er. »Nur – an jenem Tag, da die Schalen entdeckt wurden, ging ein Sporenregen nieder …«


  »Piemur wußte, daß man einen Fädeneinfall auch im Freien überleben konnte«, sagte Menolly so entschieden, als müßte sie sich selbst Mut zusprechen.


  »Und Where umkreisten den Fundort. Vielleicht haben sie die kleine Königin erbeutet…«


  »Bestimmt nicht, wenn Piemur noch am Leben war! Und ich weiß, daß er es geschafft hat.« Menolly ließ sich nicht beirren. »Ist dieser Ort weit von hier entfernt? Könnte Ihre Königin unsere Echsen hinbringen? Wenn sich Piemur irgendwo in der Gegend aufhält, finden sie ihn ganz sicher.«


  Toric war skeptisch, aber er rief seine Königin. Zum Erstaunen der beiden Harfner landete die Kleine nicht, wie etwa Kimi oder Prinzeßchen, auf Torics Schulter, sondern schwebte vor ihm und erwartete seine Befehle. Dann beriet sie sich kurz mit Kimi und Prinzeßchen, ohne die beiden Bronze-Echsen auch nur zu beachten, und schwirrte aus der Höhle. Die vier Echsen aus dem Norden folgten ihr.


  Toric deutete mit dem Daumen in Richtung des Südweyrs.


  »Im Moment wird ihnen Merons Tod nichts ausmachen. Sie haben die Schätze aus dem Norden geradezu gehortet. Und mir wäre es, offen gestanden, fast lieber, wenn man ihnen auch in Zukunft das Zeug zukommen ließe, das sie sich wünschen. Ich … ich möchte meine Abmachungen mit Lessa und F’lar nicht brechen. Aber die Alten nehmen sich, was sie haben wollen – egal, woher. Meron war da nur ein Mittel zum Zweck.«


  Sebell versprach dem Burgherrn feierlich, daß man ihn beim Kampf um seine Rechte unterstützen werde, und Toric nickte kurz. Dann grinste er: »Haben Merons Untertanen eigentlich gemerkt, daß man ihnen eine Menge Eier von grünen Weibchen angedreht hat?« Toric schien nicht viel von Menschen zu halten, die sich auf diese Weise beschwindeln ließen.


  »Sie vergessen, daß die kleinen Bauern und Pächter im Norden wenig über Feuer-Echsen wissen«, entgegnete Sebell. »Die auffallend vielen Echsen waren übrigens der Grund für unseren Besuch auf Nabol. Wir wollten feststellen, ob wirklich Meron all die Eier verteilt hatte.«


  Toric richtete sich auf, und in seinen Augen blitzte Ärger. »Man hat doch nicht etwa angenommen, daß ich die Händler betrüge?«


  »Nein«, erwiderte Sebell, obwohl das in der Tat eines der Probleme gewesen war. »Immerhin habe ich persönlich die meisten Gelege bei Ihnen abgeholt. Aber der Meisterharfner mußte den wahren Schuldigen finden. Die Eier der grünen Weibchen hätten auch von den Seeleuten stammen können, die sich immer häufiger in südlichen Gewässern ›verirren‹.«


  »Ach so.« Toric beruhigte sich, als er sah, daß niemand seine persönliche Ehre antastete.


  »Erkundigen sich die Alten eigentlich nie nach den einsamen Segelbooten, die in ihren Gewässern kreuzen?«


  »Nein – solange die Segel rot sind.« Toric zuckte lässig die Achseln. »Sie haben sich auch nie die Mühe gemacht, die Schiffe zu zählen, die wir besitzen.«


  Er füllte ihre Gläser erneut mit Fruchtsaft.


  »Einige Ihrer Segler scheinen sich im Moment auf Fahrt zu befinden«, meinte Sebell.


  Toric nickte lächelnd. »Sie haben sich den richtigen Zeitpunkt ausgesucht, Harfner, denn die Schiffe sind Ihretwegen – oder besser gesagt, Meister Oldives wegen – unterwegs. Jetzt ist der günstigste Augenblick zum Einkochen der Heilsalbe. Sharra sammelt außerdem bestimmte Gräser und Arzneipflanzen, die der Heiler dringend benötigt. Wenn Sie bis zur Rückkehr unserer Leute warten, Sebell, können Sie vollbeladen heimsegeln.«


  »Das ist eine gute Nachricht, Toric. Wenn wir nur auch Piemur mit heimnehmen könnten …«


  Der Mann aus dem Süden warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Wie gesagt, es ist vier Fädeneinfälle her, seit man die Schalen des Königinnen-Eies am Strand entdeckte.«


  »Sie kennen unseren Piemur nicht!« rief Menolly mit solchem Nachdruck, daß Toric erstaunt die Augenbrauen hochzog.


  »Mag sein – aber ich weiß, wie sich andere Nordländer während des Sporenregens verhalten.« Das klang durch und durch verächtlich.


  »Gibt es Schwierigkeiten mit der Anpassung?« Sebells Stimme klang besorgt. Der Meisterharfner schickte seit langem besonders rastlose junge Leute aus dem Norden unauffällig zu Toric, wo sie eine Zeit des Übergangs verbrachten, ehe sie sich ein neues Leben aufbauten.


  »Alles in Ordnung«, entgegnete der Burgherr und winkte ab. »Entweder sie lernen, sich aus dem Schutz der Burg freizumachen, oder sie bleiben bei uns. Wer bleibt, kann allerdings nicht mit eigenem Land rechnen. Einige haben sich prächtig eingelebt«, fügte er widerwillig hinzu. Dann bemerkte er, daß Menollys Blicke immer wieder ängstlich zum Eingang wanderten.


  »Oh, ich habe meiner Königin befohlen, auch den Dschungel zu überfliegen. Es wird also eine Weile dauern, bis die Echsen zurückkommen.«


  Er erhob sich und holte aus dem nahe gelegenen Küchentrakt einen Korb mit gut gekühltem Obst.


  »Gekocht wird bei uns erst abends, wenn die schlimmste Hitze nachgelassen hat.« Er schnitt eine der saftigen Früchte auf und bot den beiden Besuchern die zartrosa Scheiben an.


  »Die Dinger bestehen vor allem aus Wasser – sie löschen den Durst am besten.«


  Sebell und Menolly waren eben mit der kleinen Zwischenmahlzeit fertig, als die Feuer-Echsen in den Raum geschossen kamen. Prinzeßchen und Kimi ließen sich sofort auf Menollys und Sebells Schultern nieder, während Rocky und Taucher auf der Tischkante landeten. Torics Königin übermittelte ihre Botschaft an den Burgherrn im Fluge. Ihre Augen glommen orangerot, ein Zeichen des Kummers.


  »Das hatte ich von Anfang an vermutet«, meinte Toric. »Meine Königin hat wirklich jeden Winkel nach seinen Spuren durchsucht.«


  Menolly schloß die Augen. Ihre Echsen übermittelten Bilder von endlosen Wäldern, verlassenen Stränden und Sandwüsten. »Die Echsen waren im Westen – an der Stelle, wo die Drachenreiter die Eierschalen entdeckten.« Sebell klammerte sich an jeden Strohhalm. »Aber wie ich Piemur kenne, ist er bestimmt nicht an einem Ort geblieben, wo man nach ihm Ausschau halten würde. Könnte er sich nach Osten gewandt haben und jetzt auf der anderen Seite des Süd-Weyrs sein?«


  Toric lachte trocken. »Er könnte überall sein. Der Süd-Kontinent ist groß … Aber ich bezweifle es. Ihr Nordländer geratet meist in Panik, wenn ihr einen Sporenregen im Freien überstehen müßt.«


  »Ach was, ich habe es auch geschafft!« fuhr Menolly auf. Ihre Miene verriet Verzweiflung. Sie merkte gar nicht, daß sie den Burgherrn ziemlich heftig angefaucht hatte.


  »Ausnahmen gibt es immer«, meinte Toric mit einer leichten Verneigung, als wolle er andeuten, daß ihm eine Kränkung ferngelegen habe.


  »Piemur hatte einen Trick, um die Echsen von Nabol zu verscheuchen«, sagte Sebell. »Er dachte ganz konzentriert ans Dazwischen, dann ergriffen sie die Flucht. Vielleicht ist ihm das auch bei unseren Echsen geglückt. Er konnte ja nicht wissen, daß wir nach ihm suchen. Aber eine Möglichkeit bleibt uns noch, um ihn aus seinem Versteck zu locken.«


  »Und die wäre?« fragte der Burgherr zweifelnd. In Menollys Augen leuchtete plötzlich neue Hoffnung.


  »Trommeln!« rief sie und nickte Sebell lebhaft zu. »Piemur wird ganz sicher auf eine Trommelbotschaft antworten!«


  »Trommeln?« Toric warf den Kopf zurück und lachte schallend.


  »Ganz recht.«


  Sebell fand Torics Heiterkeitsausbruch merkwürdig.


  »Wo befinden sich hier die Trommelhöhen?«


  »Wozu brauchten wir im Süden denn Trommelhöhen?«


  Die verwirrten Harfner brauchten eine Weile, bis sie verstanden. Die Trommelhöhen gehörten von altersher zu jeder Burg des Nordens, aber hier im Süden benötigte man sie wirklich nicht. Zugegeben, manche Höfe reichten inzwischen bis an den Insel-Fluß im Osten, aber Botschaften kamen per Schiff oder Feuer-Echsen schnell genug an.


  Als Sebell sich ungeduldig erkundigte, ob es denn gar keine Trommeln in der Burg gäbe, meinte Toric, daß sicher irgendwo ein paar Tanz-Tambourins herumlägen. Sie störten schließlich Saneter, den Burgharfner, aus seiner Mittagsruhe auf, und der Mann händigte ihnen die Instrumente aus. Es waren in der Tat nur Tanz-Tambourins, die keine nennenswerte Resonanz besaßen.


  »Also, ich finde, daß Botschaftstrommeln auch bei uns ganz nützlich wären, Toric«, meinte Saneter, »Vor allem, da die Alten unseren Nachrichten-Kode nicht kennen. Wenn ich es genau bedenke, habe auch ich inzwischen die Hälfte der Rhythmen vergessen.«


  Saneter warf den beiden Harfnern aus dem Norden einen verlegenen Blick zu. »Seit ich mit F’nor hierherkam, hatte ich keinen Trommelschlegel mehr in der Hand.«


  »Es wäre nicht schwer, Ihre Erinnerung aufzufrischen, Saneter, aber dazu brauchen wir richtige Trommeln. Und der Meisterschmied hat im Moment andere Dinge zu erledigen, als Trommeln zu bauen.« Sebell schüttelte enttäuscht den Kopf. Der Gedanke war ihm so gut erschienen …


  »Müssen Trommeln denn aus Metall bestehen?« fragte Toric. »Die hier haben beispielsweise Holzrahmen.« Er klopfte gegen den Rand eines Tambourins.


  »Die Botschaftstrommeln sind viel größer, der Resonanz wegen …«, begann Sebell.


  »Aber nicht unbedingt aus Metall! Wie wäre es mit einem ausgehöhlten Baumstamm – etwa von der Größe …?« Er breitete seine Arme aus, und Sebell starrte ihn verblüfft an. Bäume von diesem Umfang gab es doch gar nicht.


  »Daraus ließe sich eine verdammt laute Trommel herstellen, oder? Der Baum, an den ich denke, stürzte beim letzten großen Sturm um.«


  »Ich weiß ja, Toric, daß hier im Süden alles größer ist als bei uns«, meinte Sebell, nun ebenfalls skeptisch. »Aber ein Baumstamm von dieser Stärke? Das kann ich mir einfach nicht vorstellen.«


  Toric warf wieder den Kopf zurück und lachte los. Dann hieb er Saneter auf die Schulter. »Na, sollen wir den ungläubigen Nordländern mal zeigen, was wir meinen?«


  Saneter grinste seine Gildegefährten an und hob hilflos die Schultern.


  »Er liegt gar nicht so weit von der Burg entfernt. Wir könnten den Weg noch vor dem Abendessen schaffen.« Toric schien sehr zufrieden mit sich und eilte voraus, um ein paar Knechten Bescheid zu sagen.


  Obwohl der Weg wirklich nicht weit war, fiel es Sebell und Menolly nicht leicht, den Südländern durch den dampfig heißen Wald zu folgen, auf einem schmalen Pfad, den sie immer wieder mit Buschmessern freihacken mußten. Als sie aber schließlich den gefallenen Baum erreicht hatten, war er tatsächlich so gewaltig, wie Toric ihn beschrieben hatte. Sebell und Menolly fuhren mit den Fingern ehrfürchtig über das glatte Holz des entwurzelten Riesen. Insekten hatten das Kernholz ausgehöhlt und die Rinde gefressen, so daß nur ein dünner Rand stehengeblieben war – das Wrack eines Baumgiganten. Und selbst die leere Hülle zeigte in der feuchtheißen Umgebung die ersten Spuren von Verrottung.


  »Reicht das für eine Trommel, Harfner?« fragte Toric, der sich an ihren verblüfften Mienen weidete.


  »Das reicht für ein halbes Dutzend Trommeln«, murmelte Sebell und betrachtete kopfschüttelnd den Koloß. Das mußte der größte, älteste Baum gewesen sein, den Pern je hervorgebracht hatte! Wie viele Fädeneinfälle mochte er überdauert haben?


  »Und wie viele sollen wir Ihnen heute zurechtschneiden?« fragte Toric und deutete auf eine große Schrotsäge, die seine Knechte mitgebracht hatten.


  »Eine reicht mir im Moment«, antwortete Sebell. »Von da vielleicht…« – er deutete auf das breite Mittelstück – »bis da! Wenn man das Ding richtig bespannt, müßte es quer durch den Dschungel dröhnen.«


  Saneter, der sie begleitet hatte, bückte sich, hob einen Astknüppel auf und schlug damit spielerisch gegen den Stamm. Die Feuer-Echsen stoben mit empörtem Geschrei davon.


  Sebell ließ sich den Knüppel geben und schlug den Kode für: »Lehrling! Sofort melden!«


  Die Botschaft hallte weithin und scheuchte eine Unzahl von Insekten und Schlangen aus dem Unterholz.


  »Warum schleppen wir das Ding denn überhaupt zur Burg?« wollte Toric wissen. »Man hört es von hier sicher bis an den Fuß der Berge.«


  »Dann stellen Sie die Trommel erst mal auf den Felsvorsprung, der sich in halber Höhe der Burgklippe befindet!« meinte Sebell. »Ich gehe jede Wette ein, daß Sie damit bis in die entlegensten Ecken Ihres Herrschaftsbereiches durchdringen!«


  »Gut, Sie sollen Ihren Willen haben.« Toric nickte, umklammerte einen Bügel der Säge und winkte einen Helfer auf die andere Seite. Mit viel Schwung begannen sie zu arbeiten. »Den Rest… teilen wir in … gleiche Stücke … gerade so groß … daß wir sie … tragen können …«


  Toric besaß enorme Körperkräfte, und mit seiner Unterstützung war der erste Holzring bald vom Stamm gesägt. Zwei Mann schleppten ihn zurück zur Burg.


  Sebell und Menolly waren nach dem Ausflug schweißgebadet und übersät von schmerzhaften Kratzern und Insektenstichen; die Südländer mit ihrer sonnengegerbten Haut schienen immun gegen solche Dinge. Sebell fühlte sich eigentlich zu erschöpft, um die Trommel zu bespannen. Aber Toric hatte ihm versichert, daß er eine Menge Häute besaß, die groß genug waren, um die Öffnung zu bedecken. (Auch die Herdentiere im Süden waren größer als ihre Artgenossen vom Nordkontinent.) Und der Harfnergeselle beschloß, ebenso lange durchzuhalten wie der Burgherr des Südens. Schließlich wollte er Piemur finden.


  Sie hatten die Trommel vor dem Eingang abgestellt, »damit die Sonne die Insekten verscheucht«, wie Toric erklärte, und der Burgherr betrachtete seine Gäste mit gerunzelter Stirn.


  »Mann, Sie leben nicht lange, wenn Sie so weiterschuften!« Toric deutete auf die Sonne, die tief im Westen stand.


  »Der Tag ist fast zu Ende. Die Trommel können Sie auch morgen fertigstellen. Was wir jetzt brauchen, ist ein tüchtiges Bad.« Er warf einen Blick zum Meer hinunter. »Das heißt, wenn ihr Harfner schwimmen könnt…«


  Menolly seufzte – einesteils erleichtert, daß Sebell endlich zu arbeiten aufhörte, andererseits empört, weil Toric immer wieder vergaß, daß sie am Meer aufgewachsen war und bestimmt besser schwimmen konnte als er. Sebell zögerte einen Moment lang, aber dann ging er auf Tones Vorschlag ein.


  Das Meerwasser war kühler, als sie vermutet hatten; es erfrischte und entspannte zugleich. Die vier Feuer-Echsen aus dem Norden umflatterten die Schwimmer begeistert; wenn Menolly allerdings zu lange tauchte, folgten sie ihr und zerrten sie an den Haaren wieder hoch.


  Plötzlich erschien auch Torics Königin, die sich bisher von dem wilden Geplansche ferngehalten hatte. Sie zeterte erregt und schien dem Burgherrn etwas mitzuteilen. Toric drehte sich um. Menolly und Sebell folgten seinem Blick und entdeckten drei Schiffe mit roten Segeln, die eben um die Landzunge der Bucht bogen.


  »Meine Leute kehren zurück!« rief Toric den Harfnern zu. »Ich erkundige mich nur rasch, ob alles nach Plan verlaufen ist. Bleibt ihr ruhig noch eine Weile im Wasser!«


  Und mit energischen Stößen schwamm er quer durch die Bucht, genau auf die Stelle zu, wo die Schiffe landen sollten.


  »Manchmal schafft mich der Mann!« seufzte Menolly und sah dem kraftstrotzenden Südländer mit einem Kopfschütteln nach.


  »Mich auch!«


  Sebell lachte und zog sie unter Wasser, bis die Feuer-Echsen ihr zu Hilfe kamen.


  Sie balgten so lange im Wasser umher, bis Menolly zum Aufbruch mahnte, weil sie befürchtete, daß sie den Rückweg zum Strand nicht mehr schaffen würden. Aber sie kamen sicher an Land, eskortiert von ihren Echsen, und lehnten sich einen Moment lang an die Hafenmauer, um Atem zu schöpfen, ehe sie die Stufen zur Burg erklommen.


  Toric hatte das Kommando beim Entladen der Schiffe übernommen. Seine hünenhafte Gestalt schien überall gleichzeitig aufzutauchen. Plötzlich sahen sie ein hochgewachsenes, dunkelhaariges Mädchen, das ihn beiseite winkte und ein langes Gespräch mit ihm führte.


  »Das muß Sharra sein, die Schwester von Toric«, sagte Menolly. Mehrere Feuer-Echsen kreisten über dem Kopf des Mädchens. Eine landete auf ihrer Schulter, und Menolly schüttelte den Kopf. »Die Kleinen sind gar nicht so scheu, wie ich dachte. Offenbar hat nur Toric seine Königin so streng erzogen.«


  Und dann hörten sie einen Laut, der sie lähmte: Eine geübte Hand schlug einen schnellen Rhythmus auf den neuen Trommelring. »Lehrling hier. Wer ruft?« Ein Stakkato beendete die Schlagfolge.


  »Das muß Piemur sein!« keuchte Menolly, und dann rasten die beiden Harfner die Rampe nach oben.


  »Was ist denn los?« schrie ihnen Toric nach.


  »Das war Piemur!« keuchte Sebell, ohne seine Schritte zu verlangsamen. Als sie jedoch den muschelbestreuten Platz vor dem Höhleneingang erreichten, sahen sie keine Menschenseele.


  Sebell legte beide Hände wie einen Trichter vor den Mund. »PIEMUR! WO BIST DU?«


  »Prinzeßchen! Rocky! Sucht ihn!« Menolly sah sich hilflos um.


  »SEBELL?«


  Der Name des Harfners drang als vielfaches Echo aus dem Innern der Höhle. Sebell und Menolly hetzten weiter. Auf halbem Wege kam ihnen eine braungebrannte, barfüßige Gestalt mit wild zerzaustem Haar entgegen.


  Menolly, Sebell und Piemur umarmten sich und begannen alle gleichzeitig zu reden. Plötzlich hieb eine winzige Goldechse mit dem Schnabel auf Sebell ein, und ein Renner-Fohlen stupste Menolly mit gesenktem Kopf gegen die Knie. Prinzeßchen, Taucher und Rocky verscheuchten die kleine Königin, aber erst als Piemur Farli und Dummkopf gut zuredete, beruhigten sich die beiden. Inzwischen hatten auch Toric und die übrigen Burgbewohner begriffen, wer der junge Mann war, den Sharra aus dem Dschungel mitgebracht hatte.


  Man hätte die Heimkehr der drei Schiffe ohnehin gefeiert, aber der Höhepunkt des Abends war nun zweifellos das Wiederauftauchen von Piemur, besonders, nachdem Sebell ihm versichert hatte, daß der Meisterharfner ihm den Diebstahl nicht mehr übelnahm – angesichts der guten Wende, welche die Ereignisse durch diesen Zwischenfall genommen hatte.


  Sebell und Menolly hörten aufmerksam zu, als Piemur zu erklären versuchte, weshalb er nach Farlis Geburt nicht sofort zur Burg des Südens aufgebrochen war.


  »Er hatte ganz recht, daß er nicht gleich zurückkam«, meinte Sharra, ehe Toric das Wort ergreifen konnte. »Mardra war unheimlich wütend wegen des halbleeren Sacks, wenn du dich noch erinnerst. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, wozu sie hier so viele Fummel braucht!«


  »Die Wildnis hat ihre eigenen Reize«, meinte Toric und musterte den Neuankömmling so durchdringend, daß Piemur überlegte, was er nun wieder falsch gemacht hatte. »Sag mal, Harfnerjunge, wie hast du den Sporenregen an jenem Tag überlebt, als wir die Schalen des Königinnen-Eies am Strand fanden?«


  »Im Wasser, unter einem Felsvorsprung in der Lagune«, entgegnete Piemur, als sei das völlig normal. »Farli schlüpfte erst nach dem Fädeneinfall.«


  Toric nickte beifällig. »Und den nächsten?« forschte er weiter.


  »Unter Wasser. Inzwischen hatte ich mein Lager am Fluß aufgeschlagen, oberhalb der Heilkraut-Wiesen …« Er warf Sharra einen verlegenen Blick zu, aber sie schien ihm seine Notlügen nicht übelzunehmen. »Dort versteckte ich mich unter einem Baumstamm, der im Wasser lag, und atmete durch einen Schilfhalm.«


  »Warum bist du danach immer noch nicht umgekehrt?«


  »Weil ich Dummkopf fand. Er war viel zu schwach und zu klein für den langen Weg.«


  Sharra lachte los, denn Piemurs Unschuldsmiene grenzte an Unverschämtheit.


  »Als ich dir begegnete, warst du auf dem Weg zur Küste!« meinte sie.


  »Weil eure Leute Salbe einzukochen begannen!« Piemur schüttelte sich.


  »Wetten, daß du dich in den Sümpfen manchmal nach dem Gestank gesehnt hast?« lachte Sharra, und Piemur rollte die Augen zur Decke.


  »Du warst allein in den Sümpfen?« Toric schien alles andere als begeistert.


  »Ich kenne die Gegend, Toric«, entgegnete Sharra ein wenig scharf. Man spürte, daß dieses Thema schon des öfteren zu Meinungsverschiedenheiten zwischen den Geschwistern geführt hatte. »Ich hatte meine Feuer-Echsen und Piemur mit Farli und Dummkopf.« Sie wandte sich an die beiden Harfner: »Und ich will euch eines verraten – euer junger Freund ist der geborene Südländer!«


  »Er untersteht Meister Robinton«, antwortete Sebell so ernst, daß einen Moment lang Stille am Tisch herrschte.


  »Seine eigentlichen Talente kommen in der Harfnergilde sicher nicht zum Tragen«, meinte Sharra nach einer Pause. »Also, ich …«


  »Das stimmt, Sebell«, unterbrach Piemur. »Ein richtiger Harfner bin ich im Moment nicht. Ich war ein guter Sänger, aber seit dem Stimmbruch … na ja! Gibt es in der Harfnerhalle eine echte Aufgabe für mich? Ich weiß, ihr beide habt viel für mich getan, aber was ist dabei herausgekommen? Ich habe euch in Schwierigkeiten gebracht…«


  »Die sich letzten Endes als ganz nützlich für unsere Pläne erwiesen«, meinte Sebell. »Aber mir kommt da ein Gedanke – wie wir dich in nächster Zeit von Unfug abhalten könnten.« Der Harfnergeselle wandte sich an den Burgherrn: »Ihr Reich wird immer größer, Toric – ein Grund mehr, die Botschaftstrommeln einzuführen. Aber Saneter erklärt, daß er die Hälfte des Nachrichten-Kodes vergessen hat. Nun – Piemur kennt die Schlagfolgen genau.«


  »Ich könnte als Trommler hierbleiben?« Piemur starrt Sebell begeistert an.


  Sebell hob beschwichtigend die Hand, und der Glanz aus Piemurs Augen wich. »Ich muß das Ganze erst mit Meister Robinton besprechen, aber offen gestanden, Toric, ich bin der Meinung, daß Piemur Ihnen gute Dienste leisten könnte – wenn es Saneter nicht stört, von einem Lehrling unterrichtet zu werden.«


  Sebell wandte sich an den Burgharfner.


  »Rokayas, der erste Geselle unter Meister Olodkey, war der Ansicht, daß Piemur eine echte Begabung für Trommelrhyt hmen besitzt. Vielleicht kann er Sie ein wenig unterstützen …«


  Saneter nickte Piemur freundlich zu. »Falls er nicht die Geduld mit einem alten Harfner verliert…«


  »Toric, Sie sind der Burgherr. Was meinen Sie dazu?« Sebell hatte bemerkt, wie sich die Augen Torics verengten, und er fragte sich, ob er seine Befugnisse überschritten hatte.


  »Ein Unruhestifter bist du also?«


  Toric runzelte die Stirn und starrte Piemur so lange an, bis der Lehrling rot anlief.


  »Nun, nicht gerade ein Unruhestifter, Toric«, beschwichtigte Menolly. »Er besitzt nur eine Menge Energie.«


  Toric zuckte die Achseln. »Die Sache mit den Trommelbotschaften gefällt mir wirklich«, sagte er gedehnt. Dann wandte er sich an Sebell: »Kann der Junge die Instrumente selbst herstellen?«


  »Ich würde lieber hierbleiben und ihm dabei auf die Finger sehen«, murmelte Sebell.


  »Nun, ich hatte mir eigentlich geschworen, keine Nordländer mehr aufzunehmen, aber da Piemur bereits bewiesen hat, daß er hier zurechtkommt, will ich eine Ausnahme machen.«


  Piemur jubelte los, und der Burgherr hob beide Hände.


  »Immer vorausgesetzt, daß der Meisterharfner einwilligt«, bremste er den jungen Harfner. »Er wird erleichtert sein, daß Piemur lebt und wohlauf ist«, rief Menolly und kramte ein Messingröhrchen aus ihrer Gürteltasche.


  »War doch alles halb so wild« , meinte Piemur.


  »Du hast so oft von deinen Feuer-Echsen und dem Leben in der Felsenhöhle erzählt…«


  »Piemur entgeht nichts!« grinste Sebell und gab dem Jungen einen liebevollen Klaps. »Der Kerl scheint ein einziges Ohr zu sein.«


  »Und berichte Meister Robinton, daß ich eine Echsenkönigin und ein Rennerfohlen besitze!« wandte sich Piemur an Menolly, die bereits eifrig schrieb.


  »Ich dürfte Dummkopf doch mitnehmen, wenn ich wieder zurück in die Harfnerhalle muß, oder?«


  Sebell beruhigte ihn und beobachtete dann, wie Menolly die Kapsel an Prinzeßchens Bein befestigte. Sie befahl der Königin, zu Meister Robinton zu fliegen und so rasch wie möglich zurückzukommen.


  »Glaubst du, er ist einverstanden?« flüsterte Piemur, der zwischen Angst und Hoffnung schwankte.


  »Du hast droben auf den Trommelhöhen eine Menge gelernt«, meinte Menolly. Auch sie hoffte, daß Meister Robinton die Pläne für Piemurs nähere Zukunft gutheißen würde. Der Junge war in den wenigen Siebenspannen größer und kräftiger geworden und hatte an innerer Reife gewonnen. Auch waren die Veränderungen aufgefallen. Sicher teilte er ihre Ansicht, daß der große, unerforschte Süden eine größere Herausforderung für die Energien und die Intelligenz ihres jungen Freundes darstellte als die von Traditionen geprägte Harfnerhalle.


  »Du hast wohl selbst nicht geglaubt, daß dein Abenteuer so enden könnte«, sagte sie.


  Piemur schüttelte ernst den Kopf, doch in seinen Augen blitzte schon wieder der Übermut. »Du auch nicht, oder?«


  Doch nun bestürmten die Südländer die Harfner, ihnen die neuesten Balladen aus dem Norden vorzutragen; die Zeit bis zu Prinzeßchens Rückkehr verging wie im Fluge.


  Sobald die kleine Goldechse in den Speisesaal schoß, verstummte jeder Laut. Die meisten Anwesenden hatten inzwischen erfahren, worum es ging, und alle fieberten Meister Robintons Entscheidung entgegen.


  Aber Prinzeßchen strahlte solche Freude aus, daß die Wartenden Bescheid wußten, noch ehe Menolly die Antwort vorlas: »Gut gemacht, Piemur! Ich wünsche dir einen schönen Aufenthalt als Trommler-Geselle im Süden!«


  Man umarmte Piemur, klopfte ihm auf die Schultern und gratulierte ihm von allen Seiten zu seiner Beförderung. Nach der langen Zeit in der Stille des Dschungels machte ihn der Menschenansturm ganz schwindlig. Bei der ersten Gelegenheit, die sich bot, entwischte er dem Lärm und verließ die Höhle. Sebell wollte ihm folgen, aber Menolly, die näher am Ausgang saß, schüttelte unauffällig den Kopf.


  Und so hörte niemand außer ihr, wie Piemur seiner erschöpften kleinen Königin zuflüsterte: »Ich wollte, ich hätte eine Trommel, mit der ich ganz Pern verkünden könnte, wie froh ich bin!«


  ENDE
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